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Zombieland

Es war kalt, saukalt. In Riga sagten die Einheimischen, es ist kälter als der Tod.

Das konnte man drehen, wie man wollte. In Vergleichen waren die Osteuropäer schon immer spitze. Und an diesen Vergleich musste auch die Russin Karina Grischin denken, die in einem Taxi saß, das sie zu einem bestimmten Ziel bringen sollte.

Es war ein Friedhof, und dort kam noch die Kälte der Toten hinzu...


Im Taxi funktionierte die Heizung nicht richtig. Es konnte auch sein, dass es einfach zu kalt war, aber das interessierte Karina nicht.

Sie war froh, ihre dicke Daunenjacke nicht ablegt zu haben.

Ab und zu warf sie einen Blick nach draußen. Es hatte geschneit, aber der Schnee machte die Stadt nicht freundlicher. Es gab auch Stellen, wo er geschmolzen war oder sich als gefrorener Matsch zeigte, da konnte der Winter dann nicht gefallen. Auf den Dächern jedoch lag er als eine weiße Schicht, die aussah wie dicke Watte.

Karina wollte auf dem Friedhof einen Mann treffen, der sich ihr als Basil vorgestellt hatte. Nicht mehr und nicht weniger. Sie kannte ihn nur vom Telefon her und hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit ihm zu reden, wenn da nicht zwei Begriffe gefallen wären, die Karina Grischin elektrisiert hatten.

Zombieland und Rasputin!

Das hatte ihr Interesse geweckt, und ihr war auch die Reise nach Riga nicht zu viel gewesen. Hier hatte sie sich in einem Hotel eingecheckt und auf einen weiteren Kontakt gewartet, der dann auch erfolgt war.

Basil hatte sie erneut angerufen. Direkt nach dem Frühstück hatte sie der Anruf erreicht. Er war nur sehr kurz gewesen. Dieser Basil hatte ihr einen Treffpunkt angegeben, und das war eben dieser ihr fremde Friedhof, der mitten in der lettischen Hauptstadt lag.

Es war ihr nichts anderes übrig geblieben, als zuzustimmen, und jetzt befand sie sich auf dem Weg.

Der Fahrer war jemand, der gern Selbstgespräche führte. Es konnte auch sein Fahrgast gemeint sein, aber das interessierte Karina nicht. Sie hoffte, hier in Riga einen Erfolg erringen zu können, denn es ging um Rasputin, und dieser Name war für sie so etwas wie ein Trauma.

Sie hatte ihn gejagt. Sie hätte ihn beinahe gehabt, aber er war ihr immer wieder entwischt, denn er hatte Hilfe bekommen von einer Organisation, die sich Rasputins Erben nannte und in seinem Sinne weitermachte.

Rasputin war tot. Oder hätte es sein müssen. Vor rund hundert Jahren hatte man ihn getötet und bei St. Petersburg in die Newa geworfen. Aber er war nicht tot. Er hatte irgendwie überlebt. Er war jemand, der dem Tod ein Schnippchen schlagen konnte, und das hatten auch andere Menschen erfahren, die sich zu ihm hingezogen fühlten. Sie waren die Erben Rasputins, lebten in seinem Sinne und wollten das wieder aufbauen, was er damals nicht geschafft hatte.

Es ging um Herrschaft. Es ging um Macht und das große Geld. Egal, wo man sich auf der Welt befand, gewisse Bedingungen waren eben immer gleich.

War Rasputin ein Zombie?

Karina Grischin ging davon aus, ohne sich hundertprozentig sicher zu sein. Jedenfalls war er in Verbindung mit einer gewissen Chandra, einer mörderischen Person, die kugelfest war und dafür gesorgt hatte, dass Karinas Partner, Wladimir Golenkow, jetzt halb gelähmt in einem Rollstuhl saß.

Es war nichts daran zu ändern, obwohl er versuchte, die Lähmung zu überwinden. Durch immer neue Rehamaßnahmen und mit einem eisernen Willen versehen, quälte er sich. Gab nicht auf, auch wenn es ungeheuer schwer war. Er fluchte, er schrie oft genug seinen Frust raus und hoffte auf teilweise Fortschritte.

An ihn, Chandra und Rasputin musste Karina Grischin immer wieder denken. Egal, ob am Tag oder in der Nacht. Die Bilder wollten ihr nicht aus dem Kopf.

Wieder schaute sie aus dem Fenster. Dabei musste sie sich anstrengen, um etwas erkennen zu können, denn die Scheiben waren nicht eben blank.

Noch immer sah sie die grauen Häuserzeilen. Diesmal standen sie nicht so eng. Es gab mehr Grünflächen zu sehen, die zu dieser Jahreszeit nur wenig von der Farbe zeigten. Ein schmutziges Weiß bedeckte sie. Vögel hockten im Geäst der Bäume.

Der Fahrer drehte kurz den Kopf. Er wusste, dass sein Fahrgast Russin war, und sprach sie deshalb auch in ihrer Sprache an.

»Wir sind gleich da.«

»Ist schon klar.«

Der Mann sprach weiter. Er trug eine Fellmütze, die er tief in den Nacken geschoben hatte. Sein Haar glänzte dabei so schwarz wie das Gefieder der Vögel. »Ich glaube nicht, dass bei diesem Wetter Beerdigungen durchgezogen werden. Die Böden sind zu tief gefroren. Das könnte auf dem Friedhof gleich auch der Fall sein. Wenn Sie wollen, kann ich warten. Dann schauen Sie sich erst mal um, ob die Beerdigung überhaupt stattfindet.«

»Keine Sorge, ich komme schon zurecht.«

»War ja nur ein Vorschlag.«

»Für den ich mich bedanke.«

Der Mann schwieg jetzt. Vor ihnen baute sich ein Kreisverkehr auf. In der Mitte des Platzes stand ein Denkmal. Ein Soldat in Kämpferpose. Auch er trug eine Schneehaube, und auch an den Seiten klebte das Zeug.

Zum Friedhof ging es rechts ab. Die zweite Ausfahrt musste der Fahrer nehmen. Er sah auch ein Schild, das in diese Richtung zeigte, und machte Karina darauf aufmerksam.

»Ja, danke, ich habe es gesehen.«

Wenig später hatten sie es geschafft und den Eingang erreicht. Der Schnee knirschte unter den Reifen, als der Fahrer seinen Wagen anhielt.

Der Preis für die Fahrt hielt sich in Grenzen, obwohl Karina sicher war, dass man sie leicht übers Ohr gehauen hatte, aber darauf sprach sie den Mann nicht an. Sie gab trotzdem noch ein gutes Trinkgeld.

»Ich soll also nicht warten?«

»So ist es.«

Er reichte ihr eine Visitenkarte mit der Telefonnummer seiner Firma. »Falls Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich an.«

»Danke. Fahren Sie nur.«

»Gut. Viel Spaß.«

Karina verzog nur die Lippen. Sie hörte, wie der Wagen wieder gestartet wurde, und ging ein paar Schritte vor, bis sie den Rand des Geländes erreicht hatte.

Der Friedhof lag unter einer dicken Schneedecke begraben. Gegenüber und leicht in den Hintergrund gedrückt, sah sie einige dunkle Häuser stehen. Vor ihr lag der Eingang. Ein Eisentor, das aus Stäben bestand, die ein Gitter bildeten. Es war nicht verschlossen, man konnte die eine Seite aufschieben, was Karina Grischin auch tat.

Wenig später betrat sie den Friedhof, der kein Gebiet war, um sich zu verstecken. Es wuchsen hier nur wenige Bäume. Auch Büsche hielten sich in Grenzen, dafür gab es viele Gräber, die in Reih und Glied standen. Die Wege waren bei dem dicken Schnee nur an den Fußspuren zu erkennen, die irgendwelche Besucher hinterlassen hatten.

Und es gab auch Bänke. Manche waren mit Schnee bedeckt, andere hatte man davon befreit. Sie waren auch so geblieben, weil es nicht mehr geschneit hatte.

Karina ging langsam in das Gelände hinein und suchte nach einem Mann, der auf sie wartete. Niemand zeigte sich. Sie entdeckte auch keinen anderen Besucher und sah sich ganz allein auf dem verschneiten Friedhof.

Allerdings war sie noch recht früh in der Zeit. Sie musste dem geheimnisvollen Anrufer noch einige Minuten gönnen.

Karina ging durch den Schnee. Sie lauschte dem Knirschen der kleinen Kristalle, und sie sah auch an anderen Stellen des Geländes den platt getretenen Schnee. Sie war auf keinen Fall die einzige Besucherin auf diesem Gräberfeld.

Die schwarzen Vögel kreisten über ihr in der Luft. Ihr Krächzen hörte sich an, als wollten sie die einsame Wanderin ausschimpfen. Der Weg führte sie auf die Bauten zu, die für sie bei der Ankunft mehr im Hintergrund gestanden hatten, jetzt aber besser zu sehen waren.

Es handelte sich nicht um irgendwelche Wohnhäuser. Sie sah eine kleine Kirche, mehr eine Kapelle, und ein Haus, das als Leichenhalle benutzt wurde. Von den Dachrändern hingen Eiszapfen nach unten. Der Schnee hatte auf dem Dach eine dicke Schicht hinterlassen. Irgendwo vor ihr stiegen Rauchwolken in die Luft. Sie drangen nicht sehr weit nach oben, der Luftdruck war einfach zu tief. Ein Zeichen, dass es bald wieder schneien würde.

Auf Karinas Kopf saß eine Fellmütze. Sie ging jetzt langsamer, weil sie eine Bank entdeckt hatte, die schneefrei gemacht worden war. Als wollte man ihr so erklären, dass diese Bank das Ziel war.

Karina nahm die Einladung an. Um sie herum war alles ruhig. Sie hätte entspannt sein können, aber das war sie nicht. In ihrem Job gab es nur wenig Entspannung. Sie war immer wie auf dem Sprung. Auch jetzt, wo sie so ruhig saß, waren ihre unsichtbaren Antennen ausgefahren. Aber es tat sich nichts, noch nicht. Nur der Himmel über ihr zog sich allmählich zu. Sie spürte auch den Wind, der über ihr Gesicht strich und der aus kalten Fingern zu bestehen schien.

Wo blieb Basil?

Es schien, als hätte ihre gedankliche Frage so etwas wie eine Botschaft ausgesandt, denn mit der Stille war es auf einmal vorbei. Sie hörte das Knirschen im Schnee und ging davon aus, dass sie es mit Schrittgeräuschen zu tun hatte.

Karina drehte den Kopf nach rechts. Und zwar so weit, dass sie hinter sich schauen konnte.

Da sah sie den Mann. Er kam auf die Bank zu. Eine große Gestalt, die in einem alten Fellmantel gehüllt war. Auf dem Kopf saß eine Wollmütze, die auch die Ohren verdeckte.

Der Mann ging langsam und leicht schwankend. Sein Gesicht war noch nicht richtig zu sehen, weil er den Kopf gesenkt hielt. Beim Gehen stäubten seine Füße Schnee auf, und der Wind trieb kleine Kristalle vor seinem Gesicht entlang.

Er nahm Kurs auf Karina, blieb dann vor ihr stehen und schien auf eine Frage zu warten.

Karina tat ihm den Gefallen.

»Du bist Basil?«

»Ja.«

»Gut. Dann setz dich bitte.«

Das tat Basil. Er sagte mit leiser Stimme: »Wir haben leider nicht so viel Zeit und...«

»Warum nicht?«

»Das sage ich dir später.«

»Einverstanden.« Karina nahm den Geruch der alten Kleidung wahr und fragte mit leiser Stimme: »Wer bist du eigentlich?«

»Einer, der eigentlich hätte vergessen sein müssen. Ich bin schon zu alt.«

»Okay, aber man hat dich wohl nicht vergessen.«

»So ist es.«

»Und warum nicht?«

»Man brauchte mich.«

»Wer?«

»Das ist ein Problem«, gab er zu.

»Warum?«

»Ja, die Zeiten haben nicht alles weggespült. Ich habe mal für die Firma gearbeitet, die auch dich bezahlt. Damals hatte sie nur einen anderen Namen. Egal, es ist lange her.«

»Und jetzt?«

Er hob die Schultern an. »Ich sehe eine große Gefahr auf uns zukommen. Eine, von der ich dachte, dass sie nicht mehr existiert, aber ich habe mich geirrt.«

Karina hatte bereits etwas erfahren und wiederholte das Gehörte nun. »Du hast von Rasputin gesprochen und diesem Zombieland.«

»Das stimmt.«

»Und was kannst du mir darüber sagen?«

»Dass es ihn gibt. Dass er nicht tot ist. Dass Rasputin lebt. Man sagt es nicht offiziell, aber wer Ohren hat, der kann es hören. Sogar hier in Lettland, wo ich meine restlichen Lebensjahre verbringen will, denn hier kenne ich mich aus.«

»Wo ist er?«

Basil drehte Karina das stoppelbärtige Gesicht zu. »Ich weiß es nicht genau.«

»Gut, dann frage ich anders. Was ist mit dem Zombieland? Was hat es damit auf sich?«

»Es ist eine Folge dessen.«

»Du meinst Rasputin?«

»Ja. Es sieht alles danach aus, dass sich gewisse Dinge wiederholen, und das hätte ich nicht gedacht. Ich habe vorhin von einem Vergessen gesprochen. Leider ist das nicht eingetreten. Man hat sich an mich erinnert und dabei auch an manche Dinge, die ich zu meiner Glanzzeit getan habe. Sie waren nicht immer so, dass sich unsere Seite darüber freuen konnte. Aber man hat mich in Ruhe gelassen, obgleich mich nicht wenige Menschen als Verräter ansahen. Aber man brauchte mich wohl. Da hat man über vieles hinweggesehen und mich an der langen Leine gehalten. Dann kam das Ende der UdSSR. Alles wurde anders. Die große Veränderung schlug zu, und ich konnte davon profitieren. Man zog mich nicht zur Rechenschaft. Ich bewegte mich frei, fühlte mich aber nicht so richtig frei, denn oft genug begegnete ich Menschen, die ich aus alten Zeiten kannte. Man sprach nicht viel darüber. Höchstens im vertrauten Kreis. Aber die Zeit schloss die alten Wunden. Man kam wieder zusammen. Die alten Verbindungen waren noch da. Es gab Netzwerke, und das habe ich besonders zu spüren bekommen.«

»Inwiefern?«

»Nun ja, man wusste, was ich vor den neuen Zeiten getan hatte. Und jetzt hatte man mich. Es gab noch zahlreiche Menschen, die eine Rechnung mit mir offen hatten, und trotz meines Alters wurde ich wieder in das Netz hineingewoben.«

Eine Frage lag Karina auf der Zunge. Sie musste sie einfach stellen.

»Du arbeitest wieder für den Geheimdienst?«

»Irrtum...«

»Ach?«

»Ich arbeite für eine Organisation. So musst du das sehen. Es ist nicht der Geheimdienst, aber die Organisation ist sehr mächtig, das kann ich dir sagen.«

»Sind es die Erben Rasputins?«

Basil saugte die Luft ein. Dabei schaute er gegen die Mauern der Leichenhalle. »Man kann es so sagen.«

»Gut. Und was hat das jetzt alles mit mir zu tun?« Sie stellte die Frage vorsichtig, doch sie ahnte, dass es für sie allmählich gefährlich werden konnte, obwohl sie nichts getan hatte, zumindest nicht hier in Riga. Ihr Einsatzgebiet lag weiter östlich, und sie hatte das Gefühl, in einer Falle zu stecken.

»Du bist für sie wichtig, Karina.«

»Das weiß ich.« Sie musste lachen. »Ich habe der Bande schon oft genug Probleme bereitet.«

»Das wissen sie auch.«

»Und weiter?«

»Deshalb musst du aus dem Weg geräumt werden. Das haben sie sich fest vorgenommen.«

Karina blieb gelassen. »Ist mir nicht neu. Wir mögen uns nicht und sind wie Feuer und Wasser.«

»Man scheint schon Respekt zu haben. Jedenfalls will man dich aus dem Weg schaffen, und man ist schon so weit, dass man einen Killer engagiert hat.«

»Aha. Kennst du ihn?«

Basil nickte vor sich hin.

Karinas Augen verengten sich. Sie verspürte ein ungewöhnliches Gefühl in ihrem Innern, als würde etwas ganz Großes auf sie zukommen.

»Wer ist es denn?«

Basil schaute sie an. »Ich bin es...«

***

Jetzt war es heraus, und keiner der beiden sagte etwas. Sie schauten sich nicht einmal an, sondern blickten in verschiedene Richtungen. Basil hustete schwach, bevor er seine Stimme wieder gefunden hatte. »Ja, ich bin es. Ich kann es nicht ändern.«

»Gut.« Karina hatte das Wort geflüstert, und sie hatte dabei das Gefühl, aus einer Tiefe aufzutauchen und ins Helle zu gelangen. Noch immer wunderte sie sich und fragte jetzt: »Du sitzt tatsächlich hier, um mich zu töten?«

»So ist es.«

Karina Grischin wusste nicht, ob sie lächeln oder den Kopf schütteln sollte. »Ich habe nichts gegen dich und auch nichts gegen dein Alter. Aber wären jüngere Menschen nicht besser dafür geeignet, mich umzubringen?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Basil schaute auf den Schnee vor seinen Füßen. »Sie haben aber mich genommen. Mich, den alten Profi, und sie haben dafür gesorgt, dass ich mich schlecht dagegen wehren konnte.«

»Aha. Und wie?«

»Sie finden immer neue Methoden.«

Das glaubte Karina ihm aufs Wort. Aber sie wollte noch mehr wissen. »Du sprichst immer von ihnen. Wer sind sie? Wer sind deine Auftraggeber?«

»Das solltest du wissen, Karina Grischin.«

»Die Erben Rasputins?«

»Wer sonst?«

»Dann kennst du sie?«

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Keine Namen. Sie haben mich nur geholt, verstehst du? Ich bin ihr Opfer oder ihr Spielball. Ich konnte nichts dagegen tun. Sie waren einfach zu stark. Ich war ein Gefangener in ihrem Zombieland.«

»Stimmt. Das gibt es ja auch noch. Und was meinst du darüber?«

»Wieso?«

»Ja, du musst doch auch eine Meinung haben, was dieses Zombieland angeht.«

»Es ist das, was wir in Russland schon immer hatten. Lager. Nur so kann ich es dir beschreiben. Aber wo es liegt, das weiß ich nicht. Oder muss ich dir noch sagen, wie weit und groß unser Land ist?«

»Nein, das brauchst du nicht.«

»Eben. Irgendwo gibt es dieses Zombieland, und es steht unter ihrer Kontrolle.«

»Und dort hat man dich vorbereitet?«

Basil blickte wieder nach vorn. »Ja, das hat man mit mir gemacht. Ich habe mich nicht dagegen wehren können. Wenn ich ehrlich bin, dann muss ich sagen, dass es mir nichts ausmacht, wenn ich sterben soll.«

Karina wirkte ab. »Das ist Unsinn, das sagt sich so einfach. Wenn es dann wirklich so weit ist, dann will man leben.«

»Ich nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich krank bin.« Er nickte. »Ja, ich bin sehr krank, das musst du mir glauben.«

»Wieso denn?«

»Der Krebs.« Seine Stimme nahm an Lautstärke ab. »Er ist wie ein Monster, das alles frisst. So ist es auch bei mir. Er frisst mich auf. Er ist gnadenlos, und jetzt bin ich noch auf der Welt, um meinen letzten Auftrag durchzuziehen. Deinen Tod.«

Karina Grischin saß neben ihrem potenziellen Mörder und konnte nur den Kopf schütteln. So etwas war ihr auch noch nicht passiert. Der Mann neben ihr war mindestens siebzig Jahre alt. Er saß neben ihr. Sie würde immer schneller sein als er. Sie würde es nicht zulassen, dass er eine Waffe zog. Und dass sie das Ziel für Scharfschützen waren, wollte sie auch nicht so recht glauben, sonst hätte Basil nicht geschickt werden müssen.

Dennoch suchte sie die Umgebung ab, ohne allerdings etwas zu entdecken. Es blieb alles ruhig. Menschen sah sie keine, und sie glaubte auch nicht, dass sich die Killer hinter Grabsteinen verbargen.

Ein Rest von Unsicherheit blieb in ihr. Basil hatte es ernst gemeint. Das war kein Spiel. Umsonst hockte er hier nicht in der Kälte. Aber wie würde er es anstellen? Er musste doch davon ausgehen, dass es nicht so einfach werden würde, weil das Opfer ihm immer überlegen war.

Sie sah ihm ins Gesicht. In den Augen des Mannes schimmerte es. Das lag nicht an der Kälte, sondern an seinen Gefühlen. Es waren die Tränen, die über sein Gesicht rannen, und sie sah auch jetzt das heftige Zittern seines Körpers. So reagierte kein Killer. Dieser Mann fürchtete sich. Er war gar nicht in der Lage, eine Waffe ruhig zu halten, und sie fragte sich, ob er überhaupt eine bei sich trug.

»Was ist denn mit dir, Basil?«

»Kindchen, es ist grauenhaft.«

»Das hast du schon mal gesagt. Aber warum ist es denn so grauenhaft? Ich sehe noch keinen Grund.«

»Weil du bald tot sein wirst.«

»Ja, das hast du schon mal gesagt. Kannst du dir vorstellen, dass ich etwas dagegen habe?«

»Ja, keiner stirbt gern freiwillig.«

»Eben. Und deshalb...«

Er unterbrach sie. »Es gibt kein deshalb, meine Liebe, es gibt nur noch den Tod.«

»Und weiter?«

Mit einem unendlich traurigen Ausdruck in den Augen schaute der alte Mann sie an. Dann schob er seinen linken Ärmel zurück und warf einen Blick auf die Uhr mit dem großen runden Zifferblatt.

»Ja, es ist bald so weit.«

»Aha. Und...?«

Er schaute sie weiterhin an, dabei sagte er mit einer sehr leisen, aber durchaus zu hörenden Stimme: »Man hat mir eine Bombe eingepflanzt. Sie ist mit einem Zeitzünder versehen. Ab jetzt hast du noch sieben Sekunden, um dein Leben zu genießen...«

***

Das war kein Bluff. Das war die brutale Wahrheit. Die andere Seite hatte sich etwas einfallen lassen müssen, um...

Sieben Sekunden!

Nein, jetzt weniger!

Sie kam nicht mehr weg. Sie würde erwischt werden. Vielleicht noch drei Sekunden.

Und plötzlich reagierte sie. Es gab kein großes Nachdenken mehr für sie. Ihr Handeln bestand nur noch aus Reflexen, die sich aneinanderreihten.

Sie ließ sich von der Bank fallen, landete im weichen Schnee und blieb dort nicht liegen, sondern drehte sich und kroch unter die Bank, denn hier gab es die einzig mögliche Deckung.

Sie kam nicht mehr dazu, über ihren Akt nachzudenken, denn der Mensch über ihr explodierte. Es war eine starke und laute Explosion. Sie wusste nicht, was über ihr genau geschah. Sie hielt den Kopf gesenkt und schützte ihn mit den Armen.

Über ihr zersplitterte auch die Bank. Teile davon prallten auf ihren Rücken. Der Knall der Explosion hatte sie taub werden lassen, und sie dachte daran, dass sie tatsächlich das Richtige getan hatte, denn sie lebte noch.

Es war verrückt und einfach nicht zu fassen, aber sie konnte sich weiterhin bewegen. Da gab es nichts, was sie daran gehindert hätte. Erst als das feststand, hob sie den Kopf an und nahm auch ihre schützenden Hände weg.

Sie schaute nach links.

Etwas Rotes breitete sich im Schnee aus. Es war eine Lache, und sie erhielt Nachschub, denn von oben her tropfte es.

Blut!

Es konnte nur das Blut des Mannes sein, in dessen Körper sich die Bombe befunden hatte und der jetzt zerfetzt sein musste. Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen.

Karina war eine Frau, die in ihrem Leben viel gesehen und auch erlebt hatte. Sie kannte die Schattenseiten besser als die sonnigen. Sie hatte sich an den finstersten Orten herumgetrieben und nicht nur gegen Menschen gekämpft, sondern auch gegen dämonische Kreaturen. Ihr konnte so leicht keiner etwas vormachen, und sie war auch jemand, die mit beiden Beinen in die Hölle sprang.

Doch vor dem Anblick, der sie hier erwartete, fürchtete sie sich schon. Aber sie musste ihn ertragen, daran ging kein Weg vorbei.

Es war nicht einfach, zur Seite zu kriechen. Etwas übte Druck auf ihren Rücken aus. Es waren die Teile der zerstörten Bank und wahrscheinlich auch die der Leiche.

Trotz des Stresses schaute sie sich um. Sie suchte die glatte Fläche ab und wartete darauf, dass jemand zu ihr kam. Die Detonation war bestimmt gehört worden.

Es kam niemand, und so bemühte sie sich weiter, sich aus dieser Lage zu befreien.

Was sie von ihrem Rücken schob, sah sie nicht. Holz und Körperteile. Sie fasste in das Blut hinein, die Lache war noch größer, als sie es sich gedacht hatte. Noch in einiger Entfernung zeichneten rote Tropfen ein Muster im Schnee.

Auf allen vieren kroch sie nach vorn. Der Schnee war wie Watte, die sie vor sich her schob. Erst als sie eine gewisse Distanz hinter sich gelassen hatte, fühlte sie sich in der Lage, sich aufzurichten und dann zu schauen, was die Bombe angerichtet hatte.

Sie stand auf. Den leichten Schwindel ignorierte sie. Dann blieb sie breitbeinig stehen und hielt ihr Gleichgewicht einigermaßen. Nur langsam drehte sie den Kopf, denn sie wollte sich innerlich auf diesen Anblick vorbereiten.

Es gab die Bank nicht mehr.

Und es gab Basil auch nicht mehr als einen normalen Menschen. Die Bombe hatte ihn zerfetzt. Er war von innen zerrissen worden, und was sich da im Umkreis verteilte, das sorgte bei Karina für Magendrücken. Etwas stieg in ihre Kehle hoch und schnürte sie zu.

Sie fühlte sich auf einmal so beschissen und irgendwie auch schuldig am Tod dieses Menschen, den sie nicht mal gekannt hatte. Und doch war er ihr fast wie ein Freund vorgekommen.

Und sie spürte den Hass, der in ihr hochstieg. Sie hatte das Gefühl, platzen zu müssen, sie hätte schreien können, und sie wusste genau, dass die Erben Rasputins wieder zu einem brutalen Schlag ausgeholt hatten.

Sie war nicht vergessen. Der Kampf ging weiter. Oder fing wieder von Neuem an.

Sie schaute auf die Reste des Mannes, der sich Boris genannt hatte. Stoßweise hörte sie sich atmen und schrak zusammen, als sie plötzlich das Gesicht des alten Mannes sah. Der Kopf lag in einer Lache aus Blut, die von Schnee umgeben war.

Dem Gesicht war seltsamerweise nichts geschehen. Es sah aus wie vorher, aber Karina gefiel nicht, dass die Augen offen standen. Die wollte sie schließen.

Mit langsamen und leicht zögernden Schritten ging sie auf den Kopf zu. Unter ihren Schuhen knirschte der Schnee. Sie empfand das Geräusch als eine Todesmelodie für einen Menschen, den man in ein Opfer verwandelt hatte.

Karina blieb stehen und schluckte schwer. Sie konzentrierte sich nur auf das Gesicht, als sie sich bückte. Der starre Blick hinterließ bei ihr eine Gänsehaut.

Sie schloss ihm die Augen. Dabei murmelte sie einige Worte und wusste nicht, ob es ein Gebet war. Eigentlich nicht, aber es konnte durchaus auch eines sein.

Sie wunderte sich, dass sich bisher niemand gezeigt hatte. Die Explosion war nicht eben leise gewesen und hatte auch nicht in der Einsamkeit der Taiga stattgefunden, aber Menschen ließen sich nicht blicken, um nachzuschauen.

Was war geblieben?

Ein Toter und ein bestimmter Hinweis. Ein Wort, ein Begriff.

Zombieland.

Es war neu für sie. Noch nie gehört. Aber dieser Ausdruck war sehr wichtig, das wusste sie auch. Es konnte eine Spur zu den Erben Rasputins sein. Wenn sie richtig darüber nachdachte, passte so etwas zu ihnen, denn möglicherweise war Rasputin auch ein Zombie. Sie hatte es nie richtig herausgefunden, aber sie wehrte sich auch nicht dagegen.

Hier hatte sie nichts mehr zu suchen. Sie würde der Polizei einen Tipp geben, denn der Tote konnte hier nicht liegen bleiben.

Karina drehte sich um. Genau in diesem Moment war das kurze Pfeifen an ihrem linken Ohr zu hören. Im nächsten Moment klatschte nicht weit von ihr entfernt etwas in den Schnee. Sie vollführte eine scharfe Drehung, bewegte sich dabei etwas zur Seite und hatte Glück, dass sie es getan hatte.

Erneut schlug etwas in den Schnee und ließ ihn an dieser Stelle aufspritzen. Karina hatte nicht genau gesehen, was es war, aber sie konnte sich einen Reim darauf machen, denn sie ging davon aus, dass es sich um Kugeln handelte.

Ja, man hatte auf sie geschossen!

Karina Grischin verfiel nicht in Panik. Dafür war sie zu abgebrüht. Sie bewegte sich blitzschnell im Zickzack über das Gelände und versuchte, die erste Deckung zu erreichen, die aus einem mit Schnee bedeckten Baum bestand.

Der Killer ließ nicht locker. Noch zweimal schlug es in ihrer Umgebung ein, aber es erwischte sie nicht. Nur der Schnee schluckte die Kugeln.

Karina hörte sich keuchen, als sie sich mit dem Rücken gegen die Rinde presste. Schnee löste sich dabei und landete am Boden. Für eine Sekunde blieb sie starr und sorgte dafür, dass sich ihr Atem wieder beruhigte. Dann drehte sie sich etwas zu Seite und schaute hinter dem Stamm hervor, in die Richtung, aus der die Schüsse gefallen waren. Sie hatte schon damit gerechnet, dass sie keinen Menschen sehen würde, und das war auch der Fall.

Karina wusste, wo der Schütze gestanden haben musste. Und zwar dort, wo sie die Umrisse des Gebäudes sah. Aber da sah sie keine Bewegung. Es hielt sich auch niemand draußen auf, und an den Fenstern sah sie ebenfalls keine Bewegung. Wahrscheinlich war sie auch zu weit entfernt, als dass sie etwas hätte wahrnehmen können. Außerdem wusste sie nicht, wer oder was in diesem Haus untergebracht war.

Sie war sich aber über eines sicher. Die andere Seite war mal wieder am Ball. Und sie ging davon aus, dass es sich um die Erben Rasputins handelte. Sie war dieser Bande ein Dorn im Auge.

Seit den Schüssen war knapp eine Minute vergangen. Getan hatte sich nichts. Die Reste der Bank und des Toten lagen dort. Der Friedhof war leer, bei dieser Witterung gab es kaum Besucher, und so hatte es auch keine Zeugen gegeben.

Karina Grischin hatte die Qual der Wahl. Es war nicht leicht für sie, einen Weg zu finden. Insgesamt aber stand die Richtung fest. Sie musste den Ort finden, der den Namen Zombieland bekommen hatte. Das hörte sich beinahe an wie ein Spielplatz, aber daran glaubte sie nicht. Es gab keinen Spielplatz für Untote. Jedenfalls konnte sie sich das nicht vorstellen.

Aber wo? Wo sollte sie anfangen zu suchen? Wo fand sie eine Spur, der sie nachgehen konnte?

Ja, es gab eine. Sie war nur dünn, aber so etwas wie ein schwacher Hoffnungsstrahl. Sie musste mehr über den Toten herauskriegen. Vielleicht fand sie Hinweise, die sie auf die richtige Spur führten.

Auf sie fiel von oben ein großer Schatten. Es war eine Wolke. Kaum dass sie den Kopf in den Nacken gelegt hatte, um nach oben zu schauen, fiel bereits der erste Schnee aus den Wolken. Und das nicht eben in dünnen Flocken, sondern sehr dick und matschig, sodass ihr die klare Sicht genommen wurde.

Sie lief auf den Toten zu. Es war gut, dass es so stark schneite. So würde sie nicht beobachtet werden. Sie bückte sich, dann kniete sie und musste sich überwinden, in den Taschen der Kleidung nachzusuchen.

Sie kam sich wie eine Leichenfledderin vor, aber was sein musste, das musste einfach sein, und sie fand tatsächlich eine alte Brieftasche aus brüchigem Leder und einen Ring mit zwei Schlüsseln. Mehr entdeckte sie nicht, aber es konnte durchaus sein, dass es reichte, um einen Schritt weiter zu kommen.

Es schneite noch immer. Das war ihr recht. So hatte sie einen wunderbaren Schutz, durch den sie lief. Geduckt und mit langen Schritten überquerte sie den Friedhof und verließ ihn durch das Tor, das sie offen gelassen hatte.

Sie blickte sich um und sah einen Unterstand einer Bushaltestelle. Sie ging hin und setzte sich auf die Bank.

Jetzt hatte sie Zeit, sich die gefundene Brieftasche in aller Ruhe anzuschauen.

Alt war sie, auch brüchig. Karina klappte sie auf und suchte in den Fächern nach Hinweisen. Ein Ausweis wäre viel wert gewesen. Sie fand etwas Geld, einige Euroscheine befanden sich auch darunter, und sie entdeckte einen Ausweis, der ebenfalls recht alt war, was sie nicht weiter störte. Wichtig waren die Daten, die der Ausweis lieferte.

Da war auch eine Adresse angegeben. Hier in Riga. Allerdings kannte sich Karina nicht so gut in der Stadt aus, um zu wissen, wohin sie genau fahren musste.

Ein Problem war es nicht. Sie würde es leicht herausfinden. Relativ zufrieden holte sie die Karte des Taxifahrers und ihr Handy hervor und rief an. Man sagte ihr, dass ein Fahrer innerhalb von zehn Minuten bei ihr sein würde.

Karina sah, dass es aufgehört hatte zu schneien. Der Himmel über ihr zeigte sich so blank, als wäre er geputzt worden.

Ihr ging es jetzt etwas besser. Sie hatte eine Spur, und der wollte sie nachgehen. Hin und wieder kam es vor, dass auch Tote einen Ermittler weiterbrachten. Und Basil war kein Mensch, der nur zufällig in diesen Kreislauf hineingeraten war. In früheren Zeiten hatte er bestimmt Zeichen gesetzt, sodass man sich wieder an ihn erinnert hatte.

Das Taxi kam. Es war ein anderer Fahrer als der, der sie zum Friedhof gebracht hatte. Sie ließ sich von ihm zu einer Leihwagenfirma fahren, denn sie wollte nicht länger auf Taxis angewiesen sein.

Eine halbe Stunde später hatte sie einen Wagen gemietet, einen Skoda. Ein Navi hatte der Wagen leider nicht. Dafür lag im Handschuhfach eine abgewetzte Straßenkarte, die sie in die Hand nahm und aufschlug. Sie suchte nach der Straße, in der Boris gewohnt hatte, fand sie auch, und stellte fest, dass sie nicht weit fahren musste, um das Ziel zu erreichen.

Der frische Schnee war kein Hindernis. Die Straßen waren teilweise geräumt worden. Nur über die Eisflächen ärgerte sie sich. Davon hätte sie gern einige weniger gehabt.

Es lief, und darüber freute sie sich.

***

Einen Parkplatz für ihren Leihwagen hatte sie gefunden, aber nicht direkt am Ziel. Sie musste schon einige Schritte laufen und drückte sich in eine verschneite Gasse hinein, in der die rechts und links stehenden Häuser sehr alt, krumm und auch schief waren, aber trotzdem bewohnt wurden.

Wer hier lebte, der wollte sich wohl verstecken. Wahrscheinlich gab es innerhalb der Häuser noch Verbindungsgänge. Ausgeschlossen war das nicht. Ein Teil der unteren Hälfte war mit Holz verkleidet. Es sah so grau aus wie der alte Schnee, der an ihm klebte.

Karina Grischin hatte auch die Hausnummer gefunden. Ein Junge hatte sie ihr gesagt, und so ging sie durch die Gasse, bis sie eine Tür erreichte, die nicht in ein Haus führte, sondern in einen mit Schnee bedeckten Hinterhof.

Von hier aus gingen drei Türen ab. Der Junge hatte ihr gesagt, dass sie die erste nehmen und in die erste Etage musste. Eine nicht eben Vertrauen erweckende Treppe lag vor ihr. Sie bestand aus Holz, war krumm und schief, aber die Stufen hielten ihr Gewicht aus, auch wenn sie protestierten und knarrten. Sie erreichte die erste Etage. Dort gab es einen rechteckigen Flur, von dem drei Türen abzweigten. Neben der dritten führte die Treppe weiter nach oben.

Es war keine Umgebung, in der man sich wohl fühlen konnte. So dachte auch Karina Grischin. Ein alter Geruch hing zwischen Decke und Fußboden. Überall waren die Wände beschmiert mit antirussischen Parolen. Die entfernte niemand, denn die meisten Letten hatten nicht viele Sympathien für den großen Bruder im Osten, obwohl der russische Einfluss auch noch heute zu spüren war.

Stimmen oder lautes Geschrei hörte sie nicht. Von oben her klangen die Melodien einer Mandoline. Dort übte jemand, und sie fand es toll. Es lockerte die Atmosphäre hier auf.

Wo hatte Basil gelebt?

Sie suchte nach Klingelschildern, fand aber keine und musste sich auf ihr Glück verlassen. Sie schaute sich die Türen noch mal an und entschied sich für die mittlere.

Karina hielt die beiden Schlüssel in der Hand, bückte sich und schaute sich das Schlüsselloch an. Ja, einer der beiden Schlüssel konnte passen. Es kam auf einen Versuch an.

Der Versuch klappte. Der Schlüssel ließ sich drehen und die Tür ließ sich nach innen drücken. Feuchtkühle Luft schlug ihr entgegen. Sie schaute auf ein Fenster, dessen Scheibe beschlagen war.

Und die Wohnung?

Das Zimmer sah nicht eben aufgeräumt auf. Es lag so einiges herum. Eine Heizung war nicht vorhanden. Wärme spendete ein alter Ofen mit hohem Rohr, aber auch der war kalt.

Sie sah eine zweite Tür und öffnete sie. Zuerst dachte Karina, einen Blick in ein Zimmer zu werfen, dann sah sie, dass es sich um eine breite und nicht sehr tiefe Nische handelte. Sie enthielt auch keine Dusche oder Toilette. Letzteres gab es auf dem Flur zwischen den Etagen, und auch im Hof hatte sie die entsprechenden Türen gesehen, hinter denen die Abtritte lagen.

In der Nische sah sie Kleidung hängen. Nicht viel, was sich da angesammelt hatte. Sommer- und Winterklamotten hielten sich dabei die Waage.

Sie schob alles zur Seite, suchte nach einem Lichtschalter und ging dabei in die Nische hinein. Nur einen kleinen Schritt, der reichte, denn da stieß sie mit der Spitze des linken Fußes gegen etwas Weiches.

Karina zuckte zurück. Sie blieb außerhalb der Nische stehen und blickte nach unten.

Vor ihr lag ein Mensch.

Es war ein Mann. Man hatte ihn in eine Fötus-Stellung gedrückt, und Karina hörte keinen Atem. So ging sie davon aus, es mit einer zweiten Leiche zu tun zu haben.

Um es genau zu wissen, zog sie den Mann aus der Nische und legte ihn davor.

Sie kannte ihn nicht, aber sie wusste aufgrund des Aussehens und der Kleidung, dass es kein Einheimischer war. Das gescheitelte graublonde Haar war gut geschnitten. Ein Gesicht, das nicht nur blass war, denn mitten auf der Stirn zeigte sich ein dunkelroter Punkt. Eigentlich mehr ein Loch, in der eine Kugel steckte.

Karina atmete tief durch. Sie hatte den Mann noch nie in ihrem Leben gesehen. Jetzt begann die gleiche Prozedur wie bei Basil. Sie durchsuchte die Taschen des Anzugs nach Hinweisen auf eine Identifikation, aber diesmal fand sie nichts.

Man hatte den Mann schon gefilzt und ihm abgenommen, was wichtig war.

Damit gab sich Karina nicht zufrieden. Sie ließ auch die Hosentaschen nicht aus, danach nahm sie sich die Jacke vor, denn sie wusste genau, wo sie suchen musste. Gewisse Menschen hatten ihre Kleidung präpariert oder für den Notfall vorbereitet. Das war auch hier so. Im Revers der Jacke fand sie an der Innenseite einen dünnen Reißverschluss. Den zog sie auf, griff mit zwei Fingern in die Öffnung und nickte dabei.

Sie hatte etwas gefunden. Ein kleines, rundes Etui, das entrollt werden musste, was kein Problem war.

Karina fand Geld, was sie nicht interessierte, denn sie las einen Namen.

Rick Brady, London.

Karina Grischin saß erst mal starr. Durch ihren Kopf jagten die Gedanken. Der Mann war Engländer. Er stammte aus London. Jetzt war er tot, und das hatte seinen Grund. Wer erschossen wurde, konnte nicht als harmloser Mensch angesehen werden. Dieser hier war eiskalt erschossen worden. Blattschuss in die Stirn. Das deutete auf Profiarbeit hin, und sie konnte sich vorstellen, dass auch dieser Rick Brady kein Klosterschüler gewesen war.

Ein Engländer.

Sogar einer aus London.

Das brachte Karina Grischin auf eine bestimmte Idee, die auch einen Namen trug – John Sinclair!

Ihn wollte sie anrufen, und vielleicht konnte ihr John etwas mehr über diesen Rick Brady sagen...

***

Es hatte mal wieder gut getan, mit Karina Grischin zu sprechen, wobei sehr viel Privates nicht zur Sprache gekommen war, weil sie unter Druck gestanden hatte.

Sie hatte mich nur um einen Gefallen gebeten. Es ging um einen Mann namens Rick Brady. Einen Landsmann von mir, der in Riga ermordet worden war.

Über Hintergründe hatte mir Karina nichts gesagt, das wollte sie später tun.

Einer Eingebung folgend hatte ich mich mit meinem Chef kurzgeschlossen und ihm das Problem erklärt. Begeistert war er nicht gewesen, aber er wollte mich auch nicht im Stich lassen und kümmerte sich um den Fall.

Ich gönnte mir inzwischen einen guten Kaffee zum Nachmittag, den Glenda mal wieder perfekt zubereitet hatte. Wir waren froh, dass das neue Jahr recht ruhig begonnen hatte, obwohl der Vampir-Garten auch nichts für zarte Gemüter gewesen war.

Egal, wir hatten unsere Ruhe, konnten uns im Büro aufhalten, was gar nicht mal schlecht war, denn der Januar zeigte sich von einer Seite, die eigentlich in den November gehört hätte. Dunstig, wenig kalt und regnerisch. Erkältungswetter der ersten Stufe.

Da machte es sogar Spaß, das Büro nicht verlassen zu müssen. Es gab zudem noch genügend Arbeit. So konnten mal Spesen abgerechnet werden. Ein Job, zu dem ich sonst nicht kam.

Dafür legte ich die Beine auf den Schreitisch und ließ es mir gut gehen. Ich spürte eine gewisse Müdigkeit und gab mir den Befehl, die Augen zu schließen. Eine Befehlsverweigerung gab es bei mir nicht, und so dauerte es nicht lange, bis mir wirklich die Augen zufielen und ich eingeschlafen war.

Das amüsierte Lächeln meines Freundes Suko auf der anderen Seite des Schreibtisches bekam ich nicht mehr mit.

Suko ließ mich ruhen. Auch Glenda blieb in ihrem Reich, dem Vorzimmer, und ich...

Ja, ich schrak zusammen, denn das Telefon kannte keine Gnade und weckte mich fast schon brutal.

Ich fuhr hoch, schüttelte den Kopf, schaute zum Apparat hin und sah Suko wie ein großes Monster. Er hielt mir den Hörer entgegen und starrte mich dabei an.

»Für dich.«

»Gleich.« Ich musste erst mal wieder zu mir kommen und wischte über meine Augen.

»Es ist Sir James!«, flüsterte Suko mir zu.

Jetzt verdrehte ich die Augen. »Auch das noch«, murmelte ich und hoffte, so leise gesprochen zu haben, dass unser Chef mich nicht gehört hatte.

Wenig später hörte ich die Stimme unseres Chefs, und sie klang ernst.

»Ich hätte gern, wenn Sie und Suko zu mir kommen.«

»Geht es um diesen Rick Brady?«

»Ja.«

Er hatte zwar nur ein Wort gesagt, aber das hatte es für mich in sich. Mein Gesicht sah nicht eben fröhlich aus, als ich mich erhob und auch Suko aufstand.

Im Vorzimmer schaute Glenda uns an. Ich grinste breit. Sie lächelte schadenfroh und meinte: »Ist wohl vorbei mit dem guten Leben. Oder etwa nicht?«

»Ja, scheint so.«

»Und weiter?«

»Das werden wir noch sehen.«

»Ich drücke euch die Daumen.«

»Ja, tu das.«

Es war keine große Entfernung, bis wir das Büro unseres Chefs erreichten.

Sir James nickte uns zu und bot uns die üblichen Plätze an. Dann krauste er die Stirn, spielte für einen Moment mit einem Kugelschreiber und sammelte sich.

»Es ist nicht gut gelaufen, John.«

»Ach, wieso denn nicht?«

»Dieser Rick Brady...«

»Was ist mit ihm?«

Sir James trank einen Schluck von seinem Wasser und meinte: »Es war schwer genug, an ihn heranzukommen, das sage ich Ihnen gleich. Er wurde geschützt.«

»Ach. Und von wem?«

»Geheimdienst.«

Ich sagte nichts. Suko schaute mich an, er hob die Schultern, und ich hätte mit der gleichen Gestik antworten können. Das tat ich nicht, sondern machte mir meine Gedanken, die ich auch nicht für mich behielt.

»Ein Agent also.«

»Davon müssen wir ausgehen, John.«

»Und ein Agent, der sich in einem Land aufhält, das zwar westlich orientiert ist, aber noch immer einen Draht zum Osten hat, zum großen Bruder Russland.«

»Und jetzt ist er tot. Das hat Ihnen Ihre Freundin Karina Grischin ja gemeldet.«

»Genau. Man hat ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.«

Sir James runzelte die Stirn. Dann strich er über seinen Nasenrücken und fragte: »Was wissen Sie noch alles über ihn?«

»Keine Ahnung. Nichts. Karina hat mir nicht mehr erzählt. Sie hat mir nur einen Köder hingeworfen. Bei einem Rückanruf würde ich mehr erfahren, sagte sie.«

»Dann bitte...«

Ich grinste Sir James an. »Nicht so hastig. Was hat man Ihnen denn erzählt?«

»Über Brady?« Sir James schüttelte den Kopf. »Wenn nicht unbedingt Druck herrscht, dann sind die Typen vom Secret Service so verschlossen wie eine Auster. Ich wundere mich sowieso, dass man mir seine Identität preisgegeben hat.«

»Da wird ihnen wohl nichts anderes übrig geblieben sein. Haben Sie denn erzählt, Sir, dass Rick Brady tot ist?«

»Nein, das habe ich nicht. Und das werde ich auch so leicht nicht preisgeben.«

»Nicht schlecht, Sir.«

Auch Suko wollte etwas wissen. »Hat man Ihnen denn gesagt, Sir, weshalb sich der Mann in Riga herumgetrieben hat?«

»Nein, das hat man nicht. Also nichts Konkretes, wenn Sie verstehen. Man hat allgemein gesprochen. Praktisch, dass es unser Mann im Baltikum ist. Aber ich weiß, dass die Kollegen misstrauisch geworden sind und jetzt bei ihm abchecken wollen, was mein Interesse an ihm bedeutet. Da werde ich wohl bald einen Rückruf bekommen. Noch müssen sich die Burschen erst sortieren.«

Davon gingen Suko und ich auch aus. Ich sagte: »Nur werden wir es besser haben, denn ich denke, dass Karina Grischin schon mehr weiß als die Geheimdiensttypen.«

»Das kann sein.«

»Deshalb werde ich sie anrufen.«

»Tun Sie das«, sagte unser Chef. Er legte eine Hand auf den Telefonhörer. »Jedenfalls warte ich den Anruf der Kollegen ab. Vielleicht kann ich sie ein wenig aus ihrer arroganten Ruhe bringen. Würde mich jedenfalls freuen.«

Ich lachte und hob einen Daumen, weil mir die Antwort unseres Chefs gefallen hatte. Manchmal konnte er ja ganz schön vom Leder ziehen, was ich gut fand.

Glenda Perkins schaute uns an und nickte. »Aha, die Köpfe sind noch dran.«

»Ja, warum auch nicht?«

»Keine Ahnung. Hätte doch sein können, dass ihr von Sir James was auf die Nase bekommen habt...«

»Weder das eine noch das andere stimmt. Es ist noch alles in der Schwebe.«

»Gut.« Glenda fummelte an ihrem hellen Schal herum. »Möchtest du einen Kaffee, John?«

»Den kann ich jetzt vertragen. Ich bin zudem gespannt, was unsere Freundin Karina Grischin sagen wird.« Ich griff im Büro zum Telefon und hörte Sukos Kommentar.

»Ich sehe uns schon im Baltikum herumschnüffeln.«

»Ja, das kann passieren.«

Nach dieser Antwort wählte ich die Handynummer meiner Freundin Karina Grischin.

»Immer noch in Riga?«

»Und ob, John.« Sie zog die Nase hoch. »Gibt es etwas Neues, das mir weiterhelfen kann?«

»Ich weiß es nicht, Karina. Man mauert auch hier. Aber ich denke, dass Brady ein Agent gewesen ist.«

»Aha.«

»Was heißt das?«

Sie musste lachen. »Bei Agenten gibt es immer wieder Motive, sie auszuschalten.«

»Das stimmt wohl.« Ich sprach weiter. »So, und jetzt möchte ich von dir wissen, was du weißt.«

»Kannst du, John. Aber wundere dich nicht darüber, denn es geht uns beide etwas an.«

Ich konnte mir schon denken, was sie gemeint hatte, hielt mich aber mit einem Kommentar zurück und wartete darauf, dass sich Karina mir offenbarte.

Es gab nicht nur den einen Toten, sondern noch einen zweiten. Und ich hörte zwei Begriffe, von denen mich einer besonders elektrisierte.

Das waren die Erben Rasputins. Aber es kam noch ein zweiter hinzu, bei dem ich sicherheitshalber noch mal nachfragte.

»Was hast du da gesagt?«

»Zombieland.«

»Nie gehört.«

»Ich auch nicht, John. Trotzdem gehe ich davon aus, dass es kein Hirngespinst ist.«

»Das meine ich auch. Aber kannst du dir was darunter vorstellen?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber es muss wichtig sein – wegen der Verbindung zu den Erben Rasputins. Man hat mich killen wollen, nur hat man sich den falschen Mann ausgesucht. In dessen Wohnung aber liegt die Leiche eines britischen Agenten, das ist schon ein Hammer.«

Ich gab ihr recht und kam wieder auf das Zombieland zu sprechen. »Hast du denn eine Ahnung, wo du suchen musst, um es zu finden?«

»Nein.«

»Denkst du eher an Russland oder an Lettland? Vielleicht in der Nähe von Riga?«

»Weiß ich nicht.«

»Aber kennst du jemanden, der dir Auskunft darüber geben könnte?«

»Im Moment fällt mir niemand ein. Aber ich denke, dass ich es herausbekommen werde.«

»Wieso?«

»Man wird auch weiterhin versuchen, mich zu killen. Es kann ein allgemeiner Grund sein, aber auch ein spezieller, das weiß ich alles nicht so genau. Aber das finde ich heraus. Denn ich hoffe, einen Killer schnappen zu können.«

»Ja, das habe ich auch gedacht.«

»Und dann, John, werde ich wahrscheinlich mehr über Zombieland erfahren. Ein Spielplatz für Kinder ist es bestimmt nicht. Eher für Erwachsene.«

»Klar, Karina, und ein Spielplatz für die Erben Rasputins. Kann sein, dass sie sich dorthin zurückgezogen haben. Dann wird es eine harte Sache werden, denke ich.«

»Denkst du auch noch einen Schritt weiter?«

Da hatte Karina eine raffinierte Frage gestellt. »Meinst du, dass ich meinen Platz hier verlasse und zu dir nach Riga komme?«

»Wäre nicht schlecht. Zombieland hört sich ernst an. Vielleicht kannst du Suko noch mitbringen. Vorausgesetzt, euer Chef stimmt einer solchen Reise zu.«

Das war nicht einfach so dahingesagt. Karina meinte es ernst, dafür kannte ich sie gut genug.

»Und? Höre ich was, Geisterjäger?«

»Ich denke schon. Bei uns ist im Moment nicht viel am Kochen, wie man so schön sagt. Fast eine Neujahrsruhe. Ich denke, dass wir nach Riga kommen werden.«

»Das wäre super, John. Aber es ist nicht gesagt, dass wir dieses Zombieland hier in Lettland finden. Es kann sein, dass wir weiter nach Osten müssen.«

»Ja, in deine Heimat.«

»Richte dich darauf ein.«

»Mach ich, wir telefonieren wieder. Und grüße Wladimir von mir.«

»Wird erledigt, John. Bis bald.«

Das Gespräch war beendet. Mitgehört hatten zwei Personen. Zum einen Suko zum anderen Glenda Perkins, die in der offenen Tür stand und mir zunickte.

»Was ist los?«

Glenda lächelte mokant. »Da schaue ich mal, ob es für den morgigen Tag noch freie Plätze in der Maschine gibt. Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es eine Maschine, die von London nach Riga fliegt, ohne dass sie zwischenlandet.«

Ich klatschte in die Hände. »Wunderbar. Und jetzt hoffe ich nur, dass Sir James auch noch etwas herausgefunden hat, was uns weiterbringen wird.«

Als hätten meine Worte ihn herbeigezaubert, stand er plötzlich in der Tür. Er hatte meine letzten Worte gehört und sagte: »Interessante Unterhaltung. Und ich denke auch, dass Suko und Sie fliegen sollten, John.«

»Gut. Schlagen Sie das nur aufgrund der Dinge vor, die Sie hier mitbekommen haben?«

»Nein, das nicht.«

»Sondern?«

»Ich habe noch mal mit gewissen Leuten gesprochen und konnte bei ihnen sogar Druck machen. Dieser Rick Brady war in Lettland in einer geheimen Mission unterwegs.«

Wir schauten uns an.

»Und weiter?«, sagte ich.

Sir James rückte an seiner Brille herum. Das passierte immer, wenn er leicht verunsichert war. »Das kann ich Ihnen so genau nicht sagen. Man ist nicht unbedingt konkret geworden und schien sogar froh gewesen zu sein, dass Brady tot war. So konnte er nichts mehr verraten.«

»Und worum ging es denn, Sir? Hat man ihnen da kein Wort gesagt? Das finde ich komisch.«

»Doch, hat man auf meinen Druck hin. Rick Brady wurde nach Lettland geschickt, um nach etwas Ausschau zu halten.« Sir James räusperte sich. »Nach einem geheimen Ausbildungslager.«

»Aha. Da kommen wir der Sache schon näher.«

Sir James hob die Schultern. »Das weiß ich nicht so genau. Es kann natürlich sein, denn wir brauchen nur an die Terroristen zu denken, die oft in den geheimen Lagern im Orient ausgebildet worden sind. Warum sollte es das nur im Orient geben und nicht auch in unserer relativen Nähe?«

Suko meinte: »Dann könnte dieses Zombieland ein Ausbildungslager für Terroristen sein? Nein, das glaube ich nicht. Dahinter muss etwas anderes stecken.«

Ich nickte und sagte: »Meine ich auch.«

»Man hat Zombieland zum großen Begriff gemacht.« Suko klatschte in die Hände. »Ich denke, dass auf uns noch einige Überraschungen zukommen. Darauf gehe ich jede Wette ein.«

Sir James räusperte sich. »Dann wissen Sie jetzt alles. Ich habe dem Mann vom Geheimdienst ein Zugeständnis machen müssen, damit er überhaupt etwas sagte. Ich habe ihm erklärt, dass wir uns jetzt um den Fall kümmern, und er von seinen Leuten keinen mehr nach Riga schicken muss.«

»Wird er sich daran halten?«

»Ich denke schon.« Der Superintendent lächelte. »Einen Eid würde ich darauf aber nicht leisten.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Dann denke ich, dass Sie am morgigen Tag starten können. Und ich bin gespannt, was es mit diesem Zombieland auf sich hat.«

»Bestimmt nichts Gutes«, meinte Glenda.

Da stimmten wir ihr zu. Aber auch Karina Grischin musste Bescheid wissen. Das Telefonat übernahm ich.

»So, ich bin es wieder.«

»Super. Und?«

»Wir werden morgen nach Riga fliegen.«

»Dann bin ich am Flughafen. Bringst du Suko mit?«

»Ja. Aber ich will noch mal auf dieses Zombieland zu sprechen kommen. Der tote Agent hat es gesucht. Es war seine Aufgabe. Man ging in unserer Regierung davon aus, dass sich in Lettland hier und da ein Ausbildungslager für Terroristen befinden könnte. Wie gesagt, das hat man in der Theorie erwogen.«

Karina lachte. »Nein, das ist Unsinn. Es gibt hier keine Ausbildungslager für Terroristen. Das wüsste ich.«

»Gut. Aber andere eventuell.«

»Wir werden sie finden.«

»Erst mal müssen wir nach Zombieland suchen.«

»Alles klar, John. Das steht an erster Stelle.«

Zwischen uns war im Moment alles gesagt worden. Karina wiederholte, dass sie uns abholen würde, dann war das Gespräch zwischen uns beendet.

Ich drehte mich um. Nur Suko hielt sich noch im Büro auf. Seine Lippen zogen sich in die Breite, als er sagte: »Dann werden wir mal schauen, was uns Riga bieten kann.«

»Schnee und Eis«, sagte ich.

»Sind mir lieber als Zombies.« Suko grinste.

»Und mir auch«, gab ich zu...

***

In der Wohnung des Toten kam sich Karina Grischin vor wie in einer Gefängniszelle. Sie hatte hier ihre Telefonate geführt und war erleichtert, dass sie tatsächlich Hilfe aus London bekommen würde. Sie wusste nicht genau, was auf sie zukam, aber sie hatte das Gefühl, vor einem Fall zu stehen, der nur schwer zu überblicken war.

Wehret den Anfängen – so heißt es hin und wieder. Und daran wollte sie sich halten. Was sie hier erlebt hatte, das war erst ein Anfang gewesen.

Und die andere Seite handelte ebenso. Schon bei den Anfängen zu reagieren. Sonst hätte man nicht versucht, sie auf diese Art und Weise zu töten. Mit einem menschlichen Lockvogel.

Es hatte nicht geklappt. Auch bei diesem Engländer nicht. Er war aufgefallen. Die andere Seite hatte ihn im Visier gehabt und aus dem Verkehr gezogen. Sie war sehr gut informiert, das wusste Karina Grischin, und sie rechnete damit, dass einiges auf sie zukommen würde, wenn es stimmte, dass dieses Zombieland tatsächlich existierte.

Sie ging erst mal davon aus und dachte darüber nach, was wohl dort passieren konnte. Zombieland hörte sich nach einer großen Sache an. Da kam ihr schon der Begriff Lager in den Sinn. Dennoch wollte sie daran nicht so recht glauben.

Aber wo konnte sie das Zombieland finden?

Das war die große Frage. War es wirklich das ideale Versteck für Rasputin? Wenn sie ehrlich war, musste sie schon zustimmen.

Sie blieb noch einige Minuten und durchsuchte die Wohnung so gut wie möglich. Einen Hinweis auf das Zombieland und auf Rasputin fand sie leider nicht.

Also weg.

Die Leiche würde entfernt werden müssen, und sie wollte auch diesmal der Polizei einen Tipp geben. Mit diesem Vorsatz verließ sie die Wohnung.

Es war ihr in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie sich an gewisse Regeln hielt, wenn sie sich bewegte. Das tat sie auch hier. Die kleine Wohnung hatte sie verlassen. Jetzt blieb sie vor der Tür stehen und schaute sich um. Hier oben hatte sich nichts verändert. Abgesehen von dem Mandolinenspiel, das sie nicht mehr hörte.

Sie hatte vor, ins Hotel zu fahren und ein paar Recherchen anzustellen, denn ihr war einiges durch den Kopf gegangen. Das wollte sie aber auch mit ihrem Partner Wladimir Golenkow absprechen, der noch immer in der Reha war, aber hin und wieder für mehrere Tage in sein Büro konnte, denn sein Geist war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.

Vielleicht konnte Wladi ihr helfen. Er hatte immer noch gute Beziehungen und hörte auch vieles, was für andere Ohren nicht bestimmt war.

Karina ging die Treppe hinab. Das wollte sie nicht unbedingt in der normalen Lautstärke tun, deshalb ging sie leiser als gewöhnlich. Weit hatte sie nicht zu gehen, und die Haustür befand sich bereits in ihrem Blickwinkel, da hörte sie den Motor eines Fahrzeugs, das ziemlich viel Krach machte.

Karina öffnete die Haustür.

Mit einem langen Schritt trat sie ins Freie und schaute sich um. Viel gab es nicht zu sehen, aber aus einer anderen Durchfahrt, die recht breit war, löste sich ein Fahrzeug. Ein heller Van, der schnell abgestoppt wurde.

Es war alles eng hier im Hof. Karina war misstrauisch. Sie blieb in der schmalen Gasse stehen und schaute zu. Das tat sie nicht als einzige Person. Aus mehreren Fenstern blickten Menschen hervor, und sie sahen, wie ein Mann mit Fellmütze aus dem Wagen stieg und zum Heck ging, um von dort aus zu telefonieren. Leider konnte Karina nicht verstehen, was er sagte, aber für ihn hatte es gereicht. Das war an seinen Lippen abzulesen, die ein Zittern nicht unterdrücken konnten.

Er war nervös. Er schaute sich um. Sicherlich wusste er, was passiert war, und Karina fragte sich, ob sie es bei ihm wohl mit dem Killer zu tun hatte, der auf sie geschossen hatte.

Einen Beifahrer gab es nicht. Der Mann schloss die Tür auf und stieß einen für sie seltsam klingenden Laut aus. Dann vernahm sie eine Rückmeldung, die ihm durch die offene Tür gegeben wurde.

Dann bewegte sich etwas auf der Ladefläche und wenig später tauchten die beiden Gestalten auf, die Karina mit einem Blick erfasste.

Der Fahrer trat zur Seite und ließ die Leute aussteigen. Sie taten es langsam, zwei Männer, die sich gleichförmig bewegten. Sie taten sonst nichts und schauten stur nach vorn.

Sie schienen auch nicht zu frieren, denn sie trugen keine warme Kleidung. Dafür graue Jacken, weite Hosen, und das war eigentlich alles.

Karina ahnte etwas. Sie wusste es noch nicht, aber sie hatte genug Erfahrung. Diese beiden waren losgeschickt worden, um ein Problem aus der Welt zu schaffen. Es war durchaus möglich, dass die andere Seite wusste, wo sich ihre Feinde aufhielten.

Die beiden standen zwischen Tür und Wagen. Alles war geregelt, alles lief gut, und auch Karina war zufrieden. Der Fahrer sprach erneut mit ihnen und schickte sie dann weg, hinein ins Haus.

Was soll ich jetzt tun? Den beiden ins Haus folgen, oder soll ich mich um den Fahrer kümmern?

Einen Vorteil hatte sie. Die drei Gestalten hatten sie noch nicht entdeckt, denn sie stand in einer guten Deckung. Sie hielt sich dort auf, wo die schmale Gasse begann, durch die sie gekommen war.

Sie entschied sich für den Fahrer. Er hatte die beiden anderen Männer zur Tür gebracht. Dann waren sie im Haus verschwunden. Für Karina stand fest, dass sie einer bestimmten Wohnung einen Besuch abstatten würden. Die Zeit wollte sie nutzen und sich um den Fahrer kümmern. Es konnte durchaus sein, dass es dieser Mann gewesen war, der auf dem Friedhof auf sie geschossen hatte.

Zwei, drei Sekunden wartete sie noch ab, dann huschte sie auf den Wagen zu, in dem der Mann verschwunden war.

Die Tür war geschlossen. Der Typ saß hinter dem Steuer. Auf dem Lenkrad lag aufgeschlagen ein Porno – Magazin, in dessen Betrachtung der Typ versunken war. Rasch umrundete sie den Wagen am Heck und riss die Beifahrertür auf.

Er schreckte hoch.

Zu spät, denn da hatte ihn bereits der knallharte Faustschlag an der Schläfe erwischt und vom Lenkrad weg gegen die Fahrertür geschleudert. Für eine gewisse Weile war die Welt um ihn herum nicht mehr existent.

Genau das nutzte Karina Grischin aus. Sie huschte in das Fahrzeug, rammte die Tür zu und saß plötzlich neben dem Fahrer. Sie nahm den Geruch nach altem Öl und Schweiß wahr, aber das nur am Rande. Sie hörte das Stöhnen des Fahrers und zerrte ihn hoch. Er fluchte und wollte sich wehren. Karina packte seinen Kopf und hämmerte ihn mit der Stirn auf das Lenkrad. »Hier habe ich das Sagen. Ist das klar?«

Der Fahrer spie aus. »Was willst du?«

»Antworten.«

»Ich weiß nichts.«

Erneut machte sein Kopf Bekanntschaft mit dem Lenkrad. Der Fahrer fluchte, dann jammerte er, und als Karina seinen Kopf in die Höhe zog, sah sie das Blut, das aus seiner Nase sickerte.

»Reicht das?«

Er nickte. Dann strich er mit dem Ärmel unter der Nase entlang, um das Blut abzuwischen.

Karina Grischin packte wieder seinen Kopf. Diesmal drückte sie ihn zurück und sorgte dafür, dass nicht mehr so viel Blut aus der Nase floss.

»Und jetzt, mein Lieber, werden wir uns unterhalten.«

»Wer bist du denn?«

»Die Fragen stelle ich.«

»Gut.«

»Wie heißt du?«

»Micha.«

»Schön, Micha, es ist immer netter, wenn man sich mit dem Namen ansprechen kann. Wobei mein Name dich nicht zu interessieren braucht. Ich will nur etwas von dir wissen und vor allen Dingen keine Lügen. Hast du gehört?«

Er murmelte etwas vor sich hin, was Karina nicht gefiel. »Ob du gehört hast?«, fauchte sie ihn an.

»Ja, ja...«

»Schön, dann können wir gleich zum Thema kommen. Was hast du hier zu suchen?«

»Ich warte.«

»Auf wen?«

»Auf zwei Männer.«

Bei der nächsten Frage ließ sich Karina Grischin Zeit. Sie forschte im Gesicht des Mannes nach, um zu erkennen, ob er log oder die Wahrheit sagte. Da war nichts zu erkennen. Seine Nase blutete nicht mehr, aber in seinen Augen lag schon der Ausdruck einer gewissen Angst.

»Sind es tatsächlich Männer?«, wollte sie wissen.

»Ja, keine Frauen.«

Sie schüttelte den Kopf. »So meine ich das nicht. Ich frage dich, ob es echte Menschen sind.«

Micha schwieg. Er senkte den Blick, er wollte nicht mehr reden. Diese Reaktion sagte der Agentin, dass sie mit ihrer Vermutung bestimmt richtig lag. Sie sprach leise weiter. »Es sind keine echten Menschen, nicht wahr?«

»Weiß ich nicht.«

»Du hast sie hergeschafft.«

»Sicher.«

»Sie sind ins Haus gegangen.« Karina lächelte kalt. »Wen wollen sie dort besuchen?«

»Keine Ahnung. Sie wollen wohl nachsehen. Mehr weiß ich auch nicht.«

Karina Grischin glaubte ihm. Sie dachte kurz nach und stellte dann die nächste Frage.

»Sind es Zombies?«

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Frage so einschlagen würde. Micha zuckte zusammen. Er stöhnte dann auf und klammerte sich am Lenkrad fest.

Karina wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Diese beiden Männer waren Zombies. Seelenlose Killer oder auch lebende Tote genannt. Sie hatte damit gerechnet, dass die Spur zu ihnen führen würde, jetzt aber, wo sie die Bestätigung erhalten hatte, wurde ihr schon ganz anders zumute. Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Zombies waren in die Stadt gekommen.

Das war ein Hammer.

Karina überlegte fieberhaft. Lange musste sie nicht nachdenken. Sie war praktisch gezwungen, diese Wesen zu stoppen, bevor sie Unheil anrichten konnten. Sie wusste nicht, was sie in diesem Haus wirklich vorhatten, aber ihr war auch klar, dass sie keine Rücksicht auf Menschen nahmen. Sie hatten kein Gewissen. Wer ihnen nicht passte, der wurde umgebracht.

Wahrscheinlich wollten sie nachschauen, ob die Luft rein war. Auch das konnte Karina nicht verantworten. Sie musste etwas dagegen unternehmen.

»Wo kommen sie her?«, fragte sie mit scharfer, aber leiser Stimme. »Gib mir eine Antwort.«

»Sie leben für sich.«

»Noch so ein Mist, und ich schieße dir eine Kugel in den Kopf. Wo kommen sie her? Wo verstecken sie sich? Ich will eine Antwort, na los!«

»Ich weiß nichts.«

»Ach, du willst es nicht sagen.«

Er wand sich. Er stöhnte. Er verdrehte die Augen und starrte dabei in die Mündung der Waffe.

»Ich warte nicht mehr lange.«

»Sie laufen nicht frei herum. Sie sind in einer Kaserne. In einer ehemaligen am Stadtrand, nicht weit vom Meer entfernt. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

Karina Grischin überlegte. Die Waffe zog sie noch nicht zurück. Sie warf einen Blick in die Augen des Mannes, und sie sah dort nicht den Ausdruck der Falschheit. Micha hatte die Wahrheit gesagt. Seine Mütze war verrutscht. Ein Teil seiner Haare kam zum Vorschein. Sie wirkten wie ein grauer Schleier, so dünn wuchsen sie auf seinem Kopf.

»Gut. Ich freue mich über deine Mitarbeit. Eine Kaserne dicht am Meer, darauf komme ich noch zu sprechen und...« Sie hörte auf zu reden, denn ihr war der Blick des Mannes aufgefallen, der an ihr vorbei geglitten war. Der war nicht gespielt, das sah sie sofort. Ein echter und erstaunter Blick.

Die Agentin stieß sich ab und peilte in den Rückspiegel. Dort hatte auch ihr Informant hineingeschaut, aber für sie war nichts mehr zu sehen.

Sie musste aussteigen und sich auch umdrehen, was sie sofort tat. Jetzt war ihr Blick zur Haustür hin frei.

Und da standen sie. Die beiden Zombies hatten das Haus verlassen. Sie gingen nur noch nicht weiter, warteten und schauten sich um.

Das gefiel Karina Grischin ganz und gar nicht. Sie kannte diese Geschöpfe, die kein Gewissen hatten, auch keine menschliche Seele, die nur töten wollten und sich benahmen wie Roboter. Was sie im Haus getan hatten, wusste Karina nicht. Viel hatte es nicht sein können. Jetzt aber standen sie hier draußen, schauten sich um und suchten wahrscheinlich nach Beute.

Die sollten sie nicht bekommen, davor würde Karina ihnen einen Riegel setzen.

Außer dem Fahrer war sie der einzige Mensch, der sich momentan in der Nähe befand.

Die Gestalten hatten Karina schon gesehen. Sofort kippte der Schalter in ihren Köpfen um.

Sie sahen die Beute.

Sie rochen das Fleisch.

Sie wollten töten.

Und sie gingen gemeinsam vor...

***

Genau darauf hatte Karina Grischin gewartet. Sie war eiskalt. Andere Menschen wären möglicherweise vor Furcht vergangen, das war bei ihr nicht der Fall. Sie blieb gelassen, und ebenso gelassen hob sie ihre Waffe an.

Karina Grischin wusste, dass auch Zombies nicht unbesiegbar waren. Um sie zu vernichten, musste die Kugel in den Kopf geschossen werden. Ja, mitten in den Schädel dieser Bestien, die so menschlich aussahen.

Sie hob die rechte Hand, denn in diesem Augenblick gaben sich die beiden Gestalten einen Ruck und gingen auf die wartende Karina Grischin zu. Langsam, aber zielstrebig. Ihre Gesichter blieben glatt.

Karina fiel auf, dass bei einer dieser Gestalt eine Augenbraue fehlte. Ansonsten sahen sie aus wie jeder Mensch. Niemand hätte sie aus der Entfernung für lebende Tote halten können. Nur aus der Nähe wäre etwas aufgefallen, denn da hätten die Menschen festgestellt, dass ein Zombie nicht atmen musste.

Sie kamen näher.

Karina war bereit und dachte darüber nach, welchen Zombie sie sich als Ersten vornehmen sollte. Eigentlich war das egal, und sie entschied sich für die linke Gestalt.

Waffen trugen die Gestalten nicht sichtbar bei sich. Sie waren selbst Waffe genug.

Karina visierte den Kopf an. Sehr genau nahm sie Maß. Dabei taten ihr die Zombies den Gefallen und setzten ihren Weg mit gleichmäßigen Bewegungen fort. Sie hielten die Köpfe gerade.

Karina schoss. Der Knall zerriss die Stille. Darauf war sie vorbereitet gewesen. Sie schaute nur nach vorn, um zu sehen, was sie mit ihrem Schuss erreicht hatte.

Es war ein Volltreffer gewesen. Die Kugel hatte beim Einschlag den Kopf des linken Zombies nach hinten geschleudert. Das war nicht alles. Auch die Beine knickten ein, dann war es vorbei mit der Gestalt, sie brach zusammen und fiel zu Boden.

Einer weniger.

Karina lächelte kalt, aber sie schoss noch nicht auf den zweiten Zombie, weil dieser stehen geblieben war und zu Boden schaute. Dort lag der erste Zombie und bewegte sich nicht. Aus einer Wunde im Kopf war eine dunkle Flüssigkeit gequollen, die sich auf dem Gesicht verteilte.

Karina war zufrieden. Um ganz zufrieden zu sein, musste sie auch das zweite Monster ausschalten, und es war ihr egal, ob sie von Zeugen gesehen wurde oder nicht. Sie tat, was getan werden musste, und ging auf den letzten Zombie zu.

Er hatte seinen Kopf wieder angehoben. Er war dabei, sich zu ihr umzudrehen, und das kam der Agentin entgegen. Sie ging noch einen längeren Schritt vor, gelangte in die Nähe der Gestalt und konnte die Waffe sogar an deren Stirn ansetzen.

Sie tat es und drückte ab.

Die Kugel schlug in den Schädel. Sie blieb stecken, und Karina sah das Loch. Sie hatte sich nach dem Treffer sofort zurückgezogen, weil sie nicht von Hirnmasse oder Blut getroffen werden wollte.

Der Zombie wankte. Er gab keinen Laut von sich. Den hörte Karina aber trotzdem, und er konnte ihr beim besten Willen nicht gefallen, denn es war das Aufheulen eines Motors.

Sie fuhr auf der Stelle herum.

Und dann hätte sie sich am liebsten in den Hintern getreten, denn sie sah, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie hätte den Fahrer bewusstlos schlagen müssen, das hatte sie versäumt, und so konnte er jetzt verschwinden und seine Freunde warnen.

Mist auch!

Es hatte keinen Sinn, die Verfolgung zu Fuß aufzunehmen. Der Vorsprung war zu groß, und so blieb sie stehen und kümmerte sich um die beiden Zombies.

Inzwischen lag auch der zweite im Schnee. Die Kopfwunde hatte ihn ebenfalls entstellt. Er lag auf dem Rücken, und es stand fest, dass er nie wieder auf die Beine kommen würde.

Beide waren vernichtet.

Sie drehte sich um. Dabei schaute sie in die Höhe zu den Fenstern hin.

Karina konnte sich vorstellen, dass es Zeugen für ihre Tat gegeben hatte.

Irgendjemand würde vielleicht der Polizei Bescheid geben, und von der wollte sich die Agentin nicht befragen lassen. Deshalb sah sie zu, so schnell wie möglich wegzukommen...

***

Karina Grischin hatte es geschafft. Sie war von keinem Menschen aufgehalten worden, hatte zwar die Streifenwagen auf ihrer Flucht noch gesehen, aber das war auch alles gewesen. Unangefochten hatte sie ihren Skoda erreicht und war in die Innenstadt gefahren, um dort in ein Café zu gehen, in dem sie sich wohl fühlte. Es wurde von einer Lettin geleitet, die mit einem Deutschen verheiratet war. Man bekam dort leckere Dinge zu essen, hatte aber auch seine Ruhe, wenn man mal nachdenken musste.

Einen Parkplatz fand sie in der Nähe. Sie musste nicht lange durch die kalte Luft gehen und schaute ihren Atemwolken nach, die von ihren Lippen wehten.

Sie ärgerte sich immer noch darüber, dass sie diesen Micha hatte fahren lassen. Solche Fehler durften ihr nicht passieren. Außerdem hätte sie gern gewusst, wer auf sie geschossen hatte, und sie hatte diesen Micha in Verdacht.

Es brachte sie nicht weiter, wenn sie sich ärgerte, sie musste nach vorn schauen und war froh, John Sinclair eingeweiht zu haben. Mit ihm hatte sie schon manchen Fall abgewickelt und würde auch den Kampf gegen die Zombies mit ihm und Suko zusammen aufnehmen.

Sie wollte noch mit ihnen reden, und das konnte im Café geschehen. Dort kannte man sie, und als Karina eintrat, sah sie sofort, dass ihr Stammplatz frei war. Sie huschte hin, setzte sich auf den Stuhl mit der runden Sitzfläche und schaute auf die runde Tischplatte, auf der eine gehäkelte Decke lag.

Sie griff zur Karte, weil sie plötzlich Hunger verspürte. Die Anspannung war vorbei. Jetzt wollte sie etwas trinken und auch essen. Die Besitzerin selbst kam an den Tisch. Eine rassige Frau mit großen dunklen Augen.

»Hallo, Karina. Wieder mal hier?«

»Ja.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Erst mal einen Kaffee und dann etwas zu essen.«

»Lässt sich machen. Hast du großen Hunger?«

»Es geht. Warum?«

»Mein Mann war in seiner Heimat, er hat aus Deutschland sehr leckere Wust und einen kalten Braten mitgebracht. Dieser Schweinebraten ist ausgezeichnet.«

»Dann nehme ich ihn.«

»Drei Scheiben und Brot?«

»Alles klar.«

Die Eigentümerin beugte sich tiefer. »Das Brot stammt auch aus Deutschland. Super, sage ich dir. Ich habe noch einiges eingefroren.«

»Das ist klasse.« Karina wusste, dass sie sich auf die Tipps der Frau verlassen konnte. Sie freute sich auf das Essen. Zuvor aber wollte sie in London anrufen und John Sinclair erklären, was hier in Riga abgelaufen war.

Sie bekam ihn auch.

»Ich bin es.«

»Sehr gut. Die Tickets haben wir bereits.«

»Das ist noch besser.«

Sie bekam die Landezeit durchgesagt und erfuhr ansonsten nichts Neues.

»Dafür habe ich etwas.«

»Lass hören.«

Sie gab ihrem Freund in London einen knappen Bericht. Wichtiges ließ sie nicht aus, und John Sinclair konnte sich darauf einstellen, dass sie es mit lebenden Toten zu tun bekommen würden.

»Weißt du noch mehr?«, fragte er.

Der Kaffee wurde serviert. Sie trank einen Schluck und gab dann die Antwort.

»Es gibt dieses Zombieland, denke ich. Und es scheint nicht weit von hier entfernt zu liegen. Entweder in Riga oder in der direkten Nähe. Zudem nicht weit vom Wasser entfernt und in einer ehemaligen Kasernenanlage.«

»Das ist doch schon mal was.«

»Meine ich auch.«

John Sinclair stellte eine Frage. »Aber du bist noch nicht sicher, dass die Erben Rasputins dahinterstecken – oder?«

»Gesagt hat mir das bisher niemand. Ich gehe einfach mal davon aus.«

»Okay, dann sehen wir uns morgen.«

»Ich freue mich.«

»Und wir uns auch, Karina.«

Das Gespräch hatte ihr gut getan. Sie konnte wieder lächeln. Und es kam noch etwas hinzu, das ihre Laune anhob. Die Besitzerin selbst servierte das Frühstück. Drei große Scheiben Schweinebraten lagen auf dem Teller. Garniert war das Fleisch mit Gurken und kleinen Zwiebeln aus einem Glas. Sogar Senf war dabei. Das Brot wurde extra serviert. Es lag in einem Korb.

»Na, wie sieht es aus?«

»Fantastisch.«

»Und genau so schmeckt es auch. Ich wünsche dir einen guten Appetit, Karina.«

»Danke, den habe ich.«

Und den hatte sie auch. Dieses kleine, aber außerordentlich gute Mahl ließ sie ihre Sorgen für eine Weile vergessen...

***

Manchmal hört man ja die wahren Horrorgeschichten über die Fliegerei. Damit konnten Suko und ich nicht dienen. Bei uns hatte alles gut geklappt, und selbst unsere Waffen wurden uns mit einem Lächeln zurückgegeben. Das allerdings nicht vom Piloten, er mussten sie erst zu einer Sicherheitskontrolle bringen, wo einige Männer standen, die auf uns warteten. Wir beantworteten Fragen, und weil Lettland in der EU ist, ging alles etwas lockerer.

Zudem war ein hoher Beamter eingeweiht worden, der seine Order hinterlassen hatte. Damit war alles im grünen Bereich, und wir konnten uns normal bewegen.

Karina Grischin hatte versprochen, uns abzuholen. Nun war das nicht ihr Land, und sie hatte sich schon zurückgehalten, denn Lettland war keine russische Provinz mehr.

Sie stand dort, wo auch die anderen Menschen auf ihre Freunde oder Verwandten warteten.

Karina trug eine Daunenjacke mit einer pelzbesetzten Kapuze. Sie hatte die Jacke geöffnet, winkte uns mit beiden Armen zu und zeigte ihre Strahlemiene.

Wenig später lagen wir uns in den Armen. Es war schon neu, dass dies nicht in Russland geschah, aber im Endeffekt spielte das keine Rolle. Ärger gab es immer wieder und überall.

»Und?«, fragte ich, als die Begrüßung vorbei war. »Gibt es inzwischen etwas Neues?«

»Nein.«

»Du hast dich nicht auf die Suche gemacht?«, erkundigte sich Suko.

»So ist es.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Karina zog die Nase kraus. »Nun ja, im Prinzip schon, aber ich habe nur registriert und nicht eingegriffen.«

»Das ist ungewöhnlich.«

Sie lächelte. »Zumindest weiß ich, wohin wir fahren müssen.«

»Und wann?«

»Das ist die Frage. Ich denke, dass wir uns Zeit lassen sollten.«

»Und das heißt?«

»Wir müssen nicht losrennen.«

»Und weiter?«

»Wir können noch eine Kleinigkeit essen oder trinken, es gibt hier am Flughafen einige nette Lokale, die sich wirklich sehen lassen können. Filialen westeuropäischer Ketten.«

Ich stimmte zu. Suko nickte, und so gingen wir in eine Bäckerei, aus der es uns entgegen duftete. Angeblich wurden hier Wiener Spezialitäten gebacken. Es gab einen leckeren Kaffee, und ich bestellte mir ein Sandwich, das mit Tomaten, Mozzarella und Salat belegt war.

Suko aß es ebenfalls, und unsere Freundin Karina entschied sich für Gebäck. Sie war eben eine Süße.

Den Kaffee tranken wir aus großen Tassen, und ich wollte von Karina wissen, ob sie aufgefallen und man ihr bereits auf den Fersen war.

»Sonst hätte man nicht auf mich geschossen. Man weiß schon Bescheid.«

»Ich meine das anders. Hast du gestern noch weiteren Ärger gehabt? Oder heute schon?«

»Nein, damit kann ich zum Glück nicht dienen. Es ist alles normal gelaufen.«

»Also keine Beobachtung?«

»Da bin ich mir nicht sicher. Ich habe ja am Rücken keine Augen. Rechnen muss man mit allem.«

»Da hast du recht.«

»Und wo fahren wir jetzt hin?«, fragte ich.

»Wir verschaffen uns einen Überblick. Wir fahren in Richtung Meer und dann weiter nach Süden. Wir bleiben aber nahe der Küste.«

»Liegt dort die Kaserne?«

Die Frage hatte Suko gestellt, und Karina Grischin schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schlau machen können. Das ist keine Kaserne, das ist eine ganze Kasernenanlage.«

»Aber nicht verlassen?«

Karina wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Offiziell schon, aber das kann ich nicht glauben.«

»Dann gehst du davon aus, dass sie noch besetzt ist?«

»Nicht richtig besetzt. Belegt schon. Meine Landsleute sind abgezogen, und die Letten haben die Anlage links liegen gelassen. Wahrscheinlich war sie ihnen zu teuer. Dann haben andere sie für sich genutzt. Und jetzt gehört sie ihnen. Zombieland. Besser konnte es nicht laufen. Eine einsame Anlage, um die sich niemand kümmert. Da kann man schon seine Pläne durchziehen.«

Suko und ich mussten ihr zustimmen. Jedenfalls waren wir gespannt auf die Anlage.

»Wann fahren wir hin?«, fragte ich.

»Jetzt gleich.«

»Sind wir lange unterwegs?«

Karina nickte. »Es kann sein, dass wir länger brauchen. Ich weiß nicht genau, wie die Bodenverhältnisse sind. Nach meinem letzten Besuch hat es wieder geschneit. Da kann von einem Weg oder einer Straße nicht mehr viel zu sehen sein.«

»Ja, das befürchte ich auch«, meinte Suko.

Wie dem auch war, es gab keine andere Möglichkeit. Einen Geländewagen besaß unsere Freundin nicht, aber einen Skoda mit nagelneuen Winterreifen. Der schaffte den Schnee auch.

Ich erkundigte mich nach Wladimir Golenkow, Karinas Partner.

»Er quält sich«, sagte sie.

»Gibt es denn Fortschritte zu vermelden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht, John. Das heißt, er hat hin und wieder den Vorteil, von der Reha in sein Büro fahren zu dürfen. Dort geht er dem Tagesgeschäft nach, was ihm sicherlich gut tut, aber den Rollstuhl kann er nicht ohne Hilfe verlassen.«

»Mist.«

»Kannst du laut sagen.«

»Und wie sieht es mit der Hoffnung aus?«

»Ich weiß es nicht.« Karina war ehrlich. »Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, aber sie wird immer schwächer. Das weiß auch Wladimir, doch er will es nicht wahrhaben und erklärt mir stets, dass er dagegen ankämpfen wird. Immer und immer wieder. So höre ich es oft genug.«

»Das ist ja kein Fehler.«

»Bestimmt nicht, John.«

»Und von dieser kugelfesten Chandra hast du auch nichts gehört?«

»Nein, nichts Neues. Sie hält sich zurück. Ich gehe davon aus, dass sie Rasputins Kindermädchen ist.«

»Dann könnten wir ja beide im Zombieland finden.«

Karina musste lachen. »Du hast wirklich einen gesegneten Humor, John. Ich denke nicht, dass sie hier sind. Nein, daran kann ich nicht glauben.«

»Warum sollten sie es nicht sein?«

»Weil Rasputin etwas Urrussisches ist. Hier in Riga werden sie einem anderen Plan nachgehen. Zombies schaffen. So etwas wie eine Zombie-Fabrik ins Leben rufen.«

»Ja, das wird wohl so sein. Wichtig ist, dass nicht auch noch die Zombies in euer Land einsickern.«

»Du sagst es, John.«

Wir machten uns auf den Weg zu dem Ort, wo unsere Freundin ihren Wagen abgestellt hatte. Der Schnee war nicht überall geräumt worden. Die letzten Meter gingen wir über ihn, was nicht tragisch war, denn er lag bereits wie festgepappt am Boden. Das Fahrzeugdach hatte einen schwachen hellen Schleier aus Schnee bekommen. Auch an den Scheiben klebte er.

Diesmal fuhr Suko nicht. Er saß nur neben der Fahrerin. Ich hatte es mir im Fond bequem gemacht und war wirklich mehr als gespannt auf das Ziel der Reise...

***

Die Stadt Riga war für mich Neuland. Ich versuchte, während der Fahrt etwas von ihr mitzubekommen, und warf deshalb hin und wieder einen Blick aus dem Fenster. Eine Schnee- oder Winterlandschaft kann wunderbar aussehen, aber weniger in der Großstadt. Hier wurde es schnell grau, und auch die Fassaden der Häuser sahen irgendwie grauer aus als im Sommer. Das jedenfalls stellte ich mir vor.

Zudem rollten wir durch graue Vorstädte mit den Plattenbauten, was uns auch nicht gefallen konnte. Sie standen aber nicht überall. Auf dem direkten Weg bis zur Küste verloren sie sich. Das Land wurde flacher, auch ländlicher und ebenfalls einsamer. Hier fuhren nicht viele Wagen, dementsprechend dicht lag die Schneedecke auf der Straße, die teilweise mit vereisten Stellen bedeckt war, sodass Karina vorsichtig fahren musste.

Ich fragte sie, ob sie die Strecke kannte.

»Ja, die bin ich schon gefahren. Wir erreichen bald eine kleine Ortschaft. Sie ist gewissermaßen die letzte Station vor der Anlage. Dort habe ich mich mit einer Einwohnerin unterhalten, die mir ihr Leid klagte. Die Menschen im Ort sind sauer über den Abzug meiner Landsleute. Sie haben einiges an Geld in die Kassen der kleinen Geschäfte gebracht. Das ist nun vorbei.«

»Dann kommen die Neuen also nicht mehr dorthin.«

Karina lachte. »Zombies?«

»Es werden ja nicht nur Zombies dort sein. Ich gehe mal davon aus, dass es dort auch normale Menschen gibt, die die lebenden Toten unter Kontrolle halten.«

»Das kann durchaus sein.«

»Hast du denn welche gesehen?«

»Nein, das habe ich leider nicht. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass es Menschen geben muss, die diese Brut unter Kontrolle halten.«

»Wie hieß dieser Fahrer noch?«, wollte ich wissen.

»Micha.«

»Genau.«

»Es kann sein, dass er mich verraten hat. Und so müssen wir davon ausgehen, dass die andere Seite Bescheid weiß.«

»Richtig. Man wird die Augen offen halten. Hast du Wachtposten gesehen?«

»Nein. So nahe war ich nicht an dem Objekt. Aber das werden wir heute herausfinden.«

Zunächst mal erreichten wir die Ansiedlung, von der schon gesprochen worden war. Es gab eine verschneite Hauptstraße. Zu den Dünen hin gruppierten sich einige Häuser, und auch zur anderen Seite waren sie präsent. Das Meer sahen wir nicht, weil uns mit Schnee bedeckte Dünenberge die Sicht nahmen.

Es schneite nicht. Dafür stand eine fahle Wintersonne am Himmel. Wärme brachte sie nicht, sie war mehr ein Fleck am Himmel, umgeben von grauen Wolken.

Wäre der Rauch nicht gewesen, der über den Dächern der Häuser schwebte, so hätte man davon ausgehen können, dass dieser kleine Ort ausgestorben war.

Es traf nicht zu. Auch hier standen ab und zu Autos an den Straßenrändern. Einige trugen dicke Schneehauben als Mützen.

Ich wurde plötzlich nach vorn in den Gurt geschleudert, weil Karina gebremst hatte. Wir rutschten sogar noch ein Stück, weil dort Eis lag und eine Kruste gebildet hatte.

»He, was ist los?«, fragte Suko.

»Da ist er.«

»Wer?«

»Der Wagen, mit dem die beiden Zombies nach Riga transportiert wurden.« Karina nickte und drehte sich nach links. Sie deutete in eine Seitenstraße hinein. Dort stand tatsächlich ein heller Transporter am Rand der Straße.

Ich nickte. »Und jetzt?«

Karina drehte sich um. »Ich weiß nicht, was er hier sucht, John, aber wir sollten es herausfinden.«

»Das heißt, ich sollte es.«

»Ja, dich kennt er nicht.«

»Okay.« Ich öffnete die Tür und fragte: »Kannst du ihn mir beschreiben?«

»Ja und nein. Er trug eine Mütze auf dem Kopf. Ich weiß aber, dass er graue Haare hat, aber noch nicht sehr alt ist.«

»Gut, das muss reichen.«

Suko nickte, als ich ausstieg. Er würde mir hier den Rücken frei halten. Wir hatten die große Stadt verlassen, und das war auch zu spüren.

Direkt an der Küste herrscht immer ein Wind. Hier traf er mein Gesicht, und ich hatte den Eindruck, dass Eisnadeln gegen mich geschleudert wurden. Ich senkte den Kopf und ging in die Seitenstraße hinein, wo der Wind nicht so stark wehte.

Der helle Transporter parkte am Rand der Straße. Es gab einen Grund dafür, dass der Fahrer sein Auto gerade hier abgestellt hatte. Er wohnte nicht hier, er war ausgestiegen und in ein Lokal gegangen, um dort etwas zu essen und zu trinken.

Am Schaufenster hatte die Kälte eine dünne Eisschicht hinterlassen. Ich konnte trotzdem durch die Scheibe schauen und sah nur einen Mann am Tisch sitzen. Seine Mütze hatte er abgenommen, das graue Haar war deutlich zu sehen.

Der Mann trank etwas aus einer großen Tasse und aß dazu eine Teigtasche, die mit irgendwas gefüllt war, denn er wischte öfter über seine Lippen.

Ich wollte nicht hineingehen und ihn mit Waffengewalt rausholen. Ich ging stattdessen zurück und nickte Karina zu, noch bevor ich den Wagen erreichte.

Wenig später saß ich drin und sagte: »Er ist es.«

Karina rieb ihre Hände. »Wunderbar. Der wird uns noch viel helfen können.«

Das dachten Suko und ich auch. Wir mussten nur eine Möglichkeit finden und ihn schnappen, ohne dass es groß auffiel. Den Job wollten Suko und ich übernehmen.

Karina Grischin sollte nicht gesehen werden. Wenn das geschah, gingen bei der anderen Seite alle Kerzen an. Man musste auf jeden Fall die Ruhe bewahren.

»Wie machen wir es?«, fragte Suko.

»Wir fangen ihn ab.«

»Okay, John. Und dann?«

»Lassen wir Karina entscheiden. Wir bringen ihn zu ihr und sehen weiter.«

»Es darf nicht auffallen«, sagte Karina. »Er wird einen Job übernommen haben, und man wird ihn zurückerwarten, wobei das...«, sie lächelte plötzlich, »… unsere Chance sein kann.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Wir lassen unseren Wagen hier zurück und steigen in den Transporter ein. Dann haben wir einen Chauffeur, der uns bestimmt gern ans Ziel bringt.«

Der Vorschlag war gut, wenn auch mit einem hohen Risiko verbunden. Aber das gab es immer im Leben, und gerade bei unserem Job war es schon recht hoch.

Wir besprachen noch ein paar Details, dann ließen wir unsere Freundin Karina allein. Ihr Wagen stand so, dass sie in die Seitenstraße schauen und jeden Augenblick eingreifen konnte, wenn die Dinge falsch liefen.

Beide waren wir gespannt. Weniger auf den Mann, der eine Pause machte, sondern auf das Zombieland...

***

Ich zeigte Suko die Stelle, an der ich durch das Fenster in den Laden geschaut hatte.

Sie war auch jetzt noch frei, und so fragte ich: »Siehst du den Knaben?«

»Es ist nur ein Kunde im Laden.«

»Dann ist er das.«

»Hat er graues Haar?«, fragte ich.

»Das hat er.«

»Dann ist alles okay.«

Suko wartete einige Sekunden, bis er etwas sagte. »Er scheint genug zu haben. Er zahlt.«

Suko und ich zogen uns zurück. Das heißt, wir bauten uns so auf, dass er uns nicht sehen konnte, wenn er das Haus verließ. Umso überraschter würde er sein, wenn wir plötzlich auftauchten und ihn in die Zange nahmen.

Wir standen an der Seite seines Wagens, die er nicht einsehen konnte. Zu der er allerdings hin musste, wenn er einsteigen wollte. Wir hörten seine Schritte auf dem harten Schnee. Es knirschte, als würde Glas zertreten, und dann war er plötzlich da. Er kam um die Kühlerhaube herum, wir sahen ihn, er sah uns – und erschrak.

Noch hatte ihm niemand etwas getan, aber es sah aus, als würde er wissen, was wir mit ihm vorhatten.

Er öffnete den Mund, um zu schreien. Dazu kam er nicht mehr, denn Suko war schneller. Er presste ihm eine Hand auf den Mund und setzte dann zu einem Schlag an, den nur wenige Männer beherrschten. Micha zuckte zusammen und erschlaffte.

Suko nickte mir zu. Zugleich durchsuchte er die Taschen des Mannes nach dem Wagenschlüssel.

»Okay, ich sage Karina Bescheid«, sagte ich.

»Ja, tu das.«

Ich war zufrieden, und meine Zufriedenheit las mir die Agentin vom Gesicht ab.

»He, ihr habt es geschafft.«

»Haben wir.«

»Und jetzt?«

»Kannst du deinen Wagen hier stehen lassen. Wir werden einen anderen nehmen.«

»Und ob wir das tun«, sagte sie und lachte...

***

Micha sagte nichts. Er war wieder aus seinem Zustand erwacht und starrte Karina Grischin mit einem Blick an, der so etwas wie großen Unglauben enthielt. So richtig war er noch nicht bei sich. Die beiden hockten im Fahrerhaus des Transporters, während Suko und ich davor standen, wobei die Tür nicht ganz geschlossen war. Wir konnten mithören, was da gesprochen wurde, aber wir verstanden nicht viel, da beide Russisch redeten. Einige Brocken konnte ich auch, aber es war einfach zu wenig, um einem schnellen Gespräch folgen zu können.

Inzwischen waren wir auch gesehen worden. Hier gab es Leute, die sich nicht nur in ihren Häusern verkrochen, sondern auch mal zum Vorschein kamen.

Angesprochen wurden wir nicht. Man warf uns und dem Transporter nur hin und wieder einen Blick zu. Was sich im Innern abspielte, sahen die Leute nicht.

Wir hörten es und folgten dem Verhör, das in normalen Bahnen verlief. Da war kein Stöhnen zu vernehmen, es ging um Rede und Gegenrede. Nur dass die Stimme unserer Freundin härter klang.

Das Wetter hielt sich. Es fiel noch kein Schnee. Nur graute der Himmel immer mehr ein, und von der Wintersonne war bald auch nicht mehr viel zu sehen. Es konnte sein, dass es wieder anfing zu schneien. Ob das gut für uns war, musste sich noch herausstellen.

Wie lange wir neben dem Fahrzeug gestanden hatten, wussten wir nicht. Irgendwann öffnete Karina die Tür und nickte uns zu.

»Alles klar«, sagte sie.

»Und was ist klar?«

Karina lächelte. »Er wird dafür sorgen, dass wir ins Zombieland fahren.«

»Tatsächlich?«

»Ja, John, ihm bleibt nichts anderes übrig. Ich bleibe bei ihm im Fahrerhaus. Ihr könnt euch auf der Ladefläche verstecken. Ich denke, dass es so klappen wird.«

»Wenn ich das richtig interpretiere, müssen wir davon ausgehen, dass Zombieland bewacht wird.«

»Ja, das wird es.«

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund hob die Schultern und fragte: »Sind die Türhälften hinten offen?«

»Angeblich ja.«

»Okay, dann steigen wir ein.«

»Gut. Ich lasse uns noch zwei Minuten Zeit, dann können wir starten.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Die hintere Ladetür bestand aus zwei Hälften. Da war nichts verschlossen, was uns natürlich freute. Suko zog die rechte auf. Er leuchtete mit seiner kleinen Lampe in den Laderaum und war ebenso zufrieden wie ich, denn es gab nichts, was uns gestört hätte.

Wir kletterten hinein. Auf den Boden mussten wir uns setzen. Suko schloss die Tür, und ich klopfte gegen die Rückseite des Fahrerhauses, um anzuzeigen, dass es losgehen konnte.

»Verstanden!«, rief Karina.

Sekunden später startete jemand den Motor. Der Wagen fing an zu zittern, beruhigte sich aber schnell, dann fuhr er an, und wir gerieten dabei ins Schwanken.

Um es schon jetzt zu sagen, es wurde keine tolle Fahrt. Auf einer Ladefläche zu sitzen macht keinen Spaß, weil man alles mitbekam. Jeden Stoß, jede Bodenwelle. Sensiblen Menschen wäre bestimmt der Magen in die Kehle gehüpft.

Wir hielten uns tapfer und waren froh, dass es nicht zu viele Kurven gab. Der größte Teil der Strecke führte geradeaus.

Manchmal bremste der Fahrer auch ab. Zweimal schlingerten wir ziemlich heftig, aber wir krachten nirgends gegen, und danach lief alles wieder normal.

Leider hatte die Ladefläche kein Fenster. Ich hätte gern gewusst, wo ich war und ob dieses Zombieland allmählich in Sicht kam.

Lange musste ich nicht warten. Jetzt wurde der Wagen abgebremst. Nicht auf einmal, sondern in Intervallen, und wir hielten ab jetzt unseren Mund.

Das tat Karina nicht. Wir hörten ihre Stimme aus dem Fahrerhaus. »Wir sind da.«

»Und weiter?«, rief ich.

»Ich tauche jetzt ab.«

»Warum?«

»Weil ein Wachtposten aus seinem Haus kommen wird.«

»Alles klar.«

»Drück uns die Daumen.«

»Sowieso.«

Jetzt hieß es warten und auch hoffen, dass Micha mitspielte und nicht auf die Idee kam, plötzlich einen Sprung auf die andere Seite zu machen.

Hoffentlich schaffte es Karina, sich gut zu verstecken. Einen Kampf schon hier wollte ich nicht haben.

Dann hörten wir die Stimmen zweier Männer. Zum einen sprach Micha, zum anderen der Posten. Wir hörten den Kerl sogar meckernd lachen, aber er kam nicht auf die Idee, die beiden Ladetüren zu öffnen, sodass wir in relativer Sicherheit weiterhin warteten.

Eine Tür knallte zu.

Das war der Beginn der Weiterfahrt. Der Motor war abgestellt worden, er orgelte jetzt wieder auf, es gab den üblichen Ruck, dann fuhren wir weiter.

Jetzt allerdings auf dem Gelände von Zombieland, und genau dort hatten wir ja hingewollt.

Ein Kasernengelände ist normalerweise recht groß, und das würde auch hier so sein. Es war zu hören, dass sich die Reifen durch höheren Schnee wühlten, dann ging es wieder besser voran, und schließlich erfolgte der Halt.

»Das war es also«, sagte Suko.

»Oder es fängt erst an.«

»Auch das.«

Wir warteten. Mussten warten, denn erst wenn sich vorn im Fahrerhaus die Dinge geglättet hatten, konnten wir eingreifen. Es war damit zu rechnen, dass noch andere Personen auftauchen würden. Auch Zombies, die uns gerochen hatten, denn es gab welche, die das Fleisch der Menschen rochen.

Da passierte nichts. Wir erlebten gewissermaßen die Ruhe vor dem Sturm und wunderten uns nur, als der Wagen wieder gestartet wurde.

Die Fahrt ging also weiter.

Aber wohin?

Ich schaute Suko an. Sein Gesicht war im Dunkeln des Wagens nur ein schwacher Fleck. Eine Rückfahrt wurde es nicht, das merkten wir schnell. Wir rollten in eine andere Richtung. Der Wagen war nach rechts gelenkt worden.

»Jetzt wird das Gelände besichtigt«, sagte ich.

»Kann schon sein.«

»Und dann?«

Suko kicherte. »Können wir uns den schönsten Ort aussuchen.«

»Wenn es nur das wäre...«

Wir fuhren langsamer. Das war deutlich zu merken. Zudem wurde die Strecke holpriger, und ich hatte das Gefühl, mein Magen würde sich melden. Dann stand der Wagen wieder.

Jetzt waren wir beide gespannt. Denn es glaubte keiner von uns, dass die Fahrt noch mal fortgesetzt wurde. Und das war auch zu hören, denn eine Tür knallte zu. Es war die an der linken Seite, wo der Fahrer saß.

Wir schwiegen und spitzten die Ohren, um den Schritten zu lauschen. Aus ihnen konnte man viel heraushören. Eine Gefahr vernahmen wir nicht, aber die Schritte kamen näher, und ich spannte mich automatisch.

Vor der Hintertür hörten sie auf.

Wir machten uns sprung- oder kampfbereit, und dann hörten wir die Stimme unserer Verbündeten.

»Keine Panik, Freunde, ich habe die Sache geregelt.«

»Ja, wenn wir dich nicht hätten.«

»Du sagst es, John.«

Wir hörten, dass jemand dabei war, sich außen an der Tür zu schaffen zu machen. Wenig später wurden die beiden Hälften aufgezogen, und helles Licht flutete in den Wagen. Das heißt, es war gar nicht so hell, es kam uns nur so hell vor, weil wir eine Weile im Dunkeln gesessen hatten.

Das war jetzt vorbei. Wir traten ins Freie und blieben unter dem grauen Himmel stehen. Er kam mir vor wie eine Decke, die sich nach unten gesenkt hatte. Nicht mehr lange, und es würde daraus hervorrieseln.

»Raus mit euch.«

»Ich hätte eine Frage. Wo steckt dieser Micha?«

»Noch im Fahrerhaus.«

»Aber er lebt?«

Karina verzog das Gesicht. »Witzbold.«

Ich ging ein paar Schritte von ihr weg und schaute mich zunächst mal um. Auch von hier war das Meer nicht zu sehen, aber man hörte sein Rauschen. Die Geräusche sind überall auf der Welt gleich. Egal, in welchem Teil man sich befand.

Was ich in der Nähe sah, war erst mal ein Zaun, der mich nicht weiter interessierte. Dafür ein Haus mit flachem Dach, in dem früher Soldaten gelebt hatten.

Ich stellte Karina eine Frage. »Warum sind wir gerade hier gelandet?«

»Weil die Häuser hier angeblich besetzt sind.«

»Gut. Und mit wem müssen wir außerdem noch rechnen?«

»Es gibt hier so etwas wie eine Wachmannschaft. Oder eine Kampftruppe. Offiziell ist niemand mehr hier, das war so mit den Behörden abgesprochen. Tatsächlich aber leben oder existieren hier die Zombies, die bewacht werden. Und das von einer Mannschaft, die nicht unsere Armee gestellt hat. Die Typen haben ein Geschäft mit den lettischen Behörden abgeschlossen. Es gibt keine Fragen, und es wird auch keine Antworten geben. Alles klar?«

»Sicher«, sagte ich.

Und Suko meinte: »Dann können wir uns ja auf die Suche nach den Zombies machen.«

»Das tun wir auch«, erklärte Karina, »aber nicht allein. Micha wird uns zur Seite stehen. Er ist sehr dankbar.«

»Dass er noch lebt?«, fragte ich.

»Ja, so ähnlich.«

Es war nicht die Zeit für Fragen und lange Diskussionen. Es musste weitergehen, solange wir noch die Chancen hatten und uns niemand ins Handwerk pfuschte.

»Und wo fangen wir an?«, fragte ich.

»Bei Micha natürlich«, erklärte Karina. »Er wird sich an sein Wort halten und uns führen.«

Das hörte sich alles gut an. Es war bisher alles glatt gegangen, aber ich hatte meine Bedenken. Die Dinge waren zu einfach abgelaufen. Wir waren durch nichts aufgehalten worden. Ich hatte keine besetzten Wachtürme gesehen, das gesamte Gelände lag in einem tiefen Schweigen. Niemand bewegte sich hier draußen, als hätten alle Furcht davor, sich der Kälte aussetzen zu müssen.

Ich warf Suko, der in meiner Nähe stand, einen knappen Blick zu. Auch er machte ein Gesicht, in dem ich einen skeptischen Ausdruck las. Wahrscheinlich machte auch er sich seine Gedanken.

»Und?«, fragte ich.

»Es ist schwer.«

»Wie kommst du dir vor?«

»Nicht gut. Es sieht ja alles so harmlos aus, aber ich habe trotzdem meine Bedenken.«

»Stimmt.«

Karina hatte uns beobachtet und sich ihre Gedanken gemacht. »Ihr traut dem Braten nicht, wie?«

»So ist es«, gab ich zu. »Erinnerst du dich noch an den Mond-Mönch?«

»Ha, wie könnte ich den vergessen.«

»Da haben wir uns auch auf einem Militärgelände herumgetrieben, und das war kein Spaß.«

»Ja, ja, John. Du vergisst nur, dass wir damals in der Taiga gestrandet sind. Hier sind wir praktisch in der Stadt, außerdem ist es taghell. Noch, sage ich. Wir sollten uns beeilen, denn hier wird es schneller dunkel als bei euch in London.«

»Okay, Karina, wir sind hier und ziehen das auch durch.«

»Dann hole ich Micha.«

»Tu das.«

Sie trat an das Fahrerhaus und zog die Tür auf. Einen Satz musste sie sagen, dann erschien Micha. Er machte einen verängstigten Eindruck, schaute sich um, sah aber keine anderen Menschen als nur uns. Dafür hörte er Karinas Stimme. Sie sprach leise auf ihn ein. Er stand wie ein armer Sünder vor ihr und nickte hin und wieder.

Nach der Predigt kam sie zu uns.

»Wie geht es weiter?«, fragte ich.

Karina zeigte ein knappes Lächeln. »So wie ich es mir vorgestellt habe. Wir werden uns umschauen.«

»Und wo zuerst?«

Sie wies auf den Bau, der wie eine Baracke aussah und nur ein paar Meter entfernt stand. Schnee klebte an den grauen Mauern. Die Fenster waren klein und sahen grau aus. Entweder durch Schmutz oder durch Schnee.

Nichts wies darauf hin, dass sich irgendwelche Personen in diesem Bau aufhielten, aber irgendwo mussten wir ja anfangen.

Ich wollte noch etwas wissen. »Hat dir Micha denn erzählt, wer in dem Bau lebt?«

»Nein.« Dann lachte sie. »Ob da jemand lebt, kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls können wir davon ausgehen, dass Zombies erscheinen werden.«

»Da ist er sich sicher?«

»Sagt er.«

»Okay, dann können wir gehen.«

»Das meine ich auch, John...«

***

Es gab eine Tür, und die war nicht verschlossen. Man konnte sie auftreten, was Suko tat, denn er hatte die Führung übernommen. Er hatte sich auch entsprechend kampfbereit gemacht. Seine Peitsche steckte schlagbereit im Gürtel.

Ich war nur mit der Beretta bewaffnet und natürlich mit meinem Kreuz, einer sehr wichtigen Waffe. Es hing nicht außen vor meiner Brust. Ich hatte es griffbereit in die Seitentasche der Jacke gesteckt.

Die Tür hatte sich nicht geräuschlos öffnen lassen. Deshalb warteten wir auf eine Reaktion. Man musste uns gehört haben, aber das schien nicht der Fall zu sein, denn es geschah nichts.

Wir hatten ein kleines Flurstück betreten. Rechts von uns zeigte die Wand eine große Glasscheibe. Dahinter sahen wir so etwas wie eine Anmeldung, die nicht besetzt war.

Karina hielt sich dicht bei Micha. Sie sprach ihn an und wollte etwas über diesen Bau hier wissen. Sie erhielt eine Antwort, die sie uns übersetzte.

Wir waren in einer Krankenstation gelandet. Hier hatten die Personen gelegen, die es erwischt hatte.

Er wusste nicht, ob es in diesem Bereich auch Zombies gegeben hatte. Vorstellbar war es.

»Dann sehen wir uns mal um!«, sagte Suko.

Das hatten wir auch vor. Wir mussten weiter und trafen auf einen breiteren Querflur, der in zwei Richtungen ging. Um die Suche zu beschleunigen, teilten wir uns auf.

Karina und Micha gingen nach rechts. Suko und ich entschieden uns für die linke Seite. Wir bewegten uns durch einen Gang, auf dessen Boden der Schmutz lag. Türen waren auch vorhanden. Wir öffneten jede Tür und schauten in die dahinter liegenden Zimmer.

Es waren die Räume für die Kranken. Die Betten hatte man hineingequetscht, in der Regel standen dort drei nebeneinander. Spuren oder Hinweise auf Zombies entdeckten wir nicht. Aber auch nicht auf normale Menschen.

Uns hatte schon ein seltsames Gefühl gepackt, als wir durch den Gang schritten. Es war alles so ruhig. Aber es war keine Stille, die ich als entspannend einstufen konnte. Sie hinterließ bei mir einen leichten Druck, und ich konnte mir vorstellen, dass es Suko ebenfalls so erging.

Tür für Tür öffneten wir, ohne dass etwas passierte. Das war auch bei Karina und Micha der Fall. Hätten sie etwas entdeckt, sie hätten uns Bescheid gegeben.

Wir näherten uns dem Flurende. Es gab noch eine Tür, die wir öffnen mussten. Uns fiel auf, dass sie breiter war. Dahinter lag nicht nur ein schlichtes Krankenzimmer, da waren wir uns einig.

Suko zog die Tür auf.

Ich gab ihm Rückendeckung, denn ich zielte mit der Waffe in den Raum, der größer war als die normalen Krankenzimmer, aber auch menschenleer. Zumindest sah ich keine Bewegung. Aber wir wussten schnell, wozu dieser Raum benutzt wurde. Es war ein Sprechzimmer, nein, mehr ein Wartezimmer. Das passte hierher.

Etwas erregte meine Aufmerksamkeit. An der linken Seite neben einem Fenster und auch in der Ecke, sah ich eine Bewegung, die nicht von einem Tier stammte, sondern von einem Menschen, sogar von einer Frau, die sich von der Wand löste.

»Also doch«, flüsterte Suko. Er wollte noch etwas hinzufügen, sie möglicherweise ansprechen, das ließ er bleiben und schüttelte nur den Kopf.

»Was hast du?«

»John, diese Person ist nicht normal.«

Damit hatte Suko ins Schwarze getroffen. Sie war auch nicht normal, obwohl sie normal aussah. Sie trug ein hellgraues Kleid, eigentlich mehr ein Kittel. Die Füße steckten in Sandalen, aber das sahen wir nur am Rande, denn etwas anderes war wichtiger.

Das Gesicht und die Haltung.

Ein starres Gesicht, das von strohgelben Haaren umrahmt wurde. Starre Augen, ein Mund, der halb offen stand, und sie bewegte sich zuckend vor. Die Arme hielt sie vom Körper leicht abgespreizt, die Füße zeigten nach innen, als sie ging, und diese Bewegungen kannten wir. So bewegten sich die lebenden Toten, die Zombies. Sie gingen auch nicht schneller und behielten dieses Tempo immer bei, denn erschöpft konnten sie nicht werden.

Die Gestalt hatte uns gesehen und ließ uns nicht aus dem starren Blick. Sie fixierte sich mehr auf mich, und irgendwas kam plötzlich über mich. Ich musste einfach etwas tun. Da gab es kein Halten mehr, und so zog ich die Beretta und jagte eine Kugel in den Kopf der Gestalt.

Sie wurde gestoppt. Ihr Kinn flog weg. Eine klaffende Wunde entstand, die bis zum Hals reichte. Eine undefinierbare Masse sickerte hervor, und die Frau schien in ihrer letzten Haltung für immer erstarrt zu sein, denn sie kippte nicht um.

Eine zweite Kugel wollte ich nicht opfern. Es war auch nicht nötig, denn sie sackte plötzlich nach vorn und fiel mir entgegen. Sicherheitshalber trat ich zur Seite, weil ich nicht erwischt werden wollte.

Auf dem Bauch blieb sie liegen und rührte sich nicht mehr. Ich hatte sie vernichtet, und jetzt stand fest, dass wir hier richtig waren, denn es gab die Zombies.

Suko machte mir trotzdem einen Vorwurf. »Du hättest nicht zu schießen brauchen, das hätte ich auch mit der Peitsche erledigt.«

»Sorry, aber ich musste einfach was tun. Es kam so über mich, als ich die Gestalt sah.«

»Ja, das verstehe ich und...«

Er brach mitten im Satz ab, und das hatte seinen Grund, denn erst jetzt machten wir uns Gedanken über die zweite Tür, die es in diesem Raum noch gab. Sie lag an der rechten Seite. Vor ihr stand eine braune Kiste, und als die Tür geöffnet wurde, sahen wir die zweite Gestalt.

Sie war ein Mann!

Ob sich hinter ihr ein Zombie verbarg, wussten wir nicht. Das sahen wir erst, als sie näher kam und das mit Bewegungen, die wir schon kannten.

Der Mann trug so etwas wie einen grauen Schlafanzug. Nach einigen Sekunden war er besser zu sehen. Sein Gesicht zeigte einen debilen Ausdruck. Haare wuchsen nicht auf seinem Kopf. Die Arme hatte er nach vorn gestreckt, als wollte er nach etwas greifen, und das konnten eigentlich nur wir sein.

»Der gehört mir, John.«

»Wie du willst.«

Suko ging vor. Zwischen mir und dem Zombie blieb er stehen. Er holte mit einer gelassenen Bewegung seine ausgefahrene Dämonenpeitsche aus dem Gürtel.

Gegen die Waffe hatte ein Zombie nicht die Spur einer Chance. Eigentlich kaum ein Dämon, denn in den drei Riemen steckte eine Kraft, die zerstörerisch war.

Der Zombie ging trotzdem weiter. Er gab schnaufende Geräusche von sich. Bestimmt hatte er uns gerochen. Er war zwar kein Ghoul, aber Menschenfleisch machte ihn wahnsinnig.

Er griff nach Suko.

Es wirkte auf einen Zuschauer fast lächerlich, weil er so langsam war. Langsam, aber auch stetig. Mit normalen Faustschlägen würde er kaum zu stoppen sein.

Dafür schlug Suko zu.

Ein Riemen streifte noch die Hand des Zombies, die beiden anderen aber trafen dort, wo sie treffen sollten. Das war das Gesicht des lebenden Toten. Ich hörte den Aufschlag. Das satte Klatschen war mir nicht neu, und einen Moment später löste sich das Gesicht praktisch auf. Es bekam starke Risse, die sich von der Stirn bis zum Kinn zogen. Irgendeine Masse drang aus den Wunden hervor.

Der Zombie ging noch einen Schritt, dann noch einen. Er wollte Suko tatsächlich erreichen, was dieser aber nicht wollte. Er stieß ihn mit dem Griff der Peitsche an, und dieser kleine Stoß reichte aus, um ihn ins Schwanken zu bringen.

Dann fiel er. Sein Körper landete schräg auf dem der Frau. Dort zuckte er noch einige Male, dann war auch die Bewegung vorbei.

Suko lächelte. »Wir können es noch.«

»Sicher. Es waren die ersten beiden, ich frage mich, wie viele uns noch auflauern werden und...«

Die Tür flog auf. Ich hielt die Beretta noch in der Hand, richtete sie auf die Tür und ließ die Waffe wieder sinken, denn Karina Grischin und Micha hatten die Schwelle erreicht und blieben dort auch stehen.

Sie sagten beide nichts. Ihre Blicke sprachen Bände. Warum sich Micha an den Hals griff, wusste ich nicht. Möglicherweise hing das mit der Wunde der Frau zusammen.

»Zwei weniger«, kommentierte ich.

Karina hob den Blick. »Du hast völlig recht. Zwei weniger! Ich habe schon daran gezweifelt, ob es überhaupt welche hier gibt. Aber man sieht es ja.«

Ich deutete in die Runde. »Das hier scheint so etwas wie eine Krankenstation gewesen zu sein.«

»Nur nicht für die Zombies«, meinte Suko.

Micha nickte. »Die haben doch alles hier gehabt. Das weiß ich.«

»Welche Rolle hattest du denn?«, wollte Karina wissen.

»So gut wie keine.«

»Hör auf, uns anzulügen.«

»Aber es stimmt. Ich – ich – war nicht wichtig. Ich bin nur der Fahrer. Das ist so gewesen.«

Karina lachte. »Das kenne ich. Später ist keiner mehr wichtig, aber lassen wir das.« Sie schaute uns an. »Und sonst habt ihr nichts entdeckt?«

»So ist es«, sagte Suko.

»Das ist schlecht.«

»Warum?«

»Weil wir auch nichts gesehen haben. Ich hatte gedacht, dass die Zombies hier sein würden. Dass sie von den Soldaten die Unterkünfte übernommen haben. So habe ich mir das vorgestellt. Aber es ist nicht so gewesen.« Sie schaute Micha an. »Und warum war das nicht so? Hast du eine Antwort?«

»Nein.«

Sie boxte ihm gegen die Brust. »Das ist mir zu wenig. Du musst doch mehr wissen, und du weißt mehr. Erzähl mir doch nichts. Du hast Augen im Kopf.«

Er dachte nicht lange nach. »Ja, es gibt sie. Aber ich kenne ihre genaue Anzahl nicht. Ich weiß auch nicht, wo sie sich aufhalten, und ich denke, dass sie hier im Camp verteilt sind.«

»Und was ist mit den normalen Menschen?«

»Die auch. Aber es sind keine Soldaten. Man wird sie nicht in Uniformen sehen.«

»Wie dich.«

»Ja.«

»Aber wir wollen mehr wissen.« Karina nickte ihm zu. »Du weißt doch Bescheid, wer euch bezahlt. Oder wer euer Chef ist. Wer dabei ganz oben steht!«

Micha schauderte unter ihrem Blick leicht zusammen. Er hatte die Agentin schon von einer anderen Seite erlebt. Sein Blick wurde ängstlich und er hoffte, dass man ihm seine Worte auch abnahm.

»Es gibt keinen Chef.«

Karina Grischin lächelte. »Wirklich nicht?«

»Nein.«

»Wer hat denn dann das Sagen?«

Micha schaute zu Boden. Dann hob er den Kopf und blickte ins Leere.

»Ein Chef nicht. Diejenigen, die keine Zombies sind, haben nur von ihr gesprochen. Einer Frau...«

Darauf sprang Karina sofort an. »Es kann Chandra gewesen sein, die Kugelfeste.« Sie schaute Suko und mich an, als wollte sie eine Bestätigung haben.

Ich nickte. Da konnte sie recht haben. Chandra war zudem eine Persönlichkeit, der wir diese Rolle zutrauten. Ich spürte, wie das Blut bei mir in Wallung geriet. Zu viel hatte ich schon mit ihr erlebt. Sie war eiskalt, sie war gnadenlos. Sie war zudem gefährlich, und man konnte sie als eine menschliche Kampfmaschine bezeichnen.

Auch Karina zeigte sich betroffen. Chandra hatte dafür gesorgt, dass ihr Partner im Rollstuhl hockte. Sie musste an sie denken, holte sich wahrscheinlich Bilder zurück, und es war zu sehen, wie sich ihr Gesicht rötete.

»Hast du sie hier gesehen?«

Micha war mit der Antwort überfordert. »Ich kann es nicht sagen. Ich weiß es nicht. Es war mal eine Frau da, aber nur kurz. Kann sein, dass sie es war.«

»Ist sie jetzt auch hier?«

»Nein.«

»Wer denn alles?«, wollte Suko wissen. »Mit wie vielen Gegnern haben wir es zu tun?«

»Das kann ich nicht so genau sagen«, murmelte Micha. »Wirklich, ich bin da überfragt.«

»Und wo finden wir sie?«

»Nun ja, sie leben nicht mit den Zombies zusammen, sondern für sich. Wie schon erwähnt, ich weiß nicht, wie groß die Anzahl der Zombies ist.«

»Und wie sind die Menschen zu Zombies geworden?«, fragte ich. »Hast du da auch eine Erklärung?«

»Nein, das weiß ich nicht. Das wissen wohl die meisten hier nicht. Aber es muss etwas mit Magie zu tun haben, denn ich habe mal gehört, wie sie von einem Magier im Hintergrund sprachen. Von einer mächtigen Institution, die alles überblickte.«

»Rasputin!«, murmelte ich.

»Wie bitte?«

Ich winkte ab. »Schon gut.«

Aber Karina hatte mich gehört. Als ich sie anschaute, nickte sie zuerst, dann sagte sie: »Ja, das kann nur er gewesen sein. Er ist so etwas wie ein Zombiemacher. Er hat sie geschaffen und in diese Außenstation gebracht. Ich denke, dass wir hier an einer Basis stehen.«

Da hatte sie recht. Es war ganz einfach, und doch so schlimm. In der Nähe einer Großstadt warteten die lebenden Toten darauf, losgeschickt zu werden. Irgendwann. Und die Menschen waren allesamt ahnungslos.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, fasste ich zusammen. »Wir müssen sie finden und vernichten. Und wir müssen uns auch auf menschliche Gegner einstellen. Es wird nicht einfach werden.«

Karina und Suko stimmten mir zu. Und wir drei sahen nicht eben fröhlich aus. Wir waren uns einig, dass wir hier nichts mehr zu suchen hatten. Hier würden wir auch niemanden finden, der uns zur Seite stand. Wir waren auf uns allein gestellt.

Karina deutete zur Tür. »Wir müssen erst mal raus hier. Dann sehen wir weiter. Und du, Micha, wirst uns zeigen, wo sich noch andere Zombies aufhalten. Es gibt hier ja nicht nur die eine Baracke, sondern mehrere davon.«

Das stimmte. Alles musste durchsucht werden, und ich sprach davon, dass wir zusammenbleiben mussten. Es gab jetzt keine Alleingänge mehr.

Der nächste Weg brachte uns zur Tür. Durch das Fenster war nicht viel zu entdecken. Es war zu klein und auch schmutzig.

Ich erreichte die Tür als Erster. Ich zog sie noch nicht heftig auf, um nach draußen zu gehen, sondern öffnete sie langsam, um erst mal einen Blick zu riskieren.

Es war noch hell, und es würde auch noch länger hell bleiben. Das war ein Vorteil. Es war dennoch eine seltsame und ungewöhnliche Helligkeit, denn der Himmel zeigte nicht nur das Grau, sondern auch eine bläuliche Farbe, und die spiegelte sich auf der Schneefläche wider. Eine gute und eine klare Sicht war unser Vorteil, aber auch der unserer Gegner.

Zum ersten Mal hatte ich Gelegenheit, mich richtig umzuschauen. Ich konnte bis zum Eingang blicken und auch vorbei an anderen Baracken, die allesamt gleich aussahen.

Und ich erlebte wieder Stille. Nicht mal der Schwingenschlag eines Vogels war zu hören. Wegen der Stille kam mir das Gelände wie ein großes Grab vor. Von einem Zombie, der durch die Schneelandschaft zog, war nichts zu sehen.

Dem Frieden traute ich trotzdem nicht. Es gab hier zu viele Verstecke, das hatten wir ja erlebt. Für mich war eigentlich das nächste Ziel wichtig, aber wo lag es? Wo konnten wir richtig zuschlagen? Ich wusste es nicht.

Deshalb wandte ich mich wieder an Micha. Der wusste sicherlich mehr, als er preisgegeben hatte.

Ich winkte ihm zu.

Er verstand das Zeichen und kam zu mir.

»Jetzt mal genauer, mein Freund. Es sieht alles so leer aus, ist es aber nicht. Das wissen wir beide. Wo halten sich die normalen Menschen auf? Das musst du doch wissen. Wo hast du geschlafen? Sag nicht, dass es außerhalb der Anlage gewesen ist.«

»Das stimmt schon.«

»Gut. Und wo haben sie sich aufgehalten?«

»In einer Baracke, die nicht weit vom Eingang entfernt steht.«

»Und weiter?«

»Ja, da sind sie eben.«

»Wie groß ist ihre Anzahl?«

»Das variiert.«

»Und jetzt?«

»Vielleicht ein Dutzend, die hier sind, um auf die Zombies zu achten. Sie müssen unter Kontrolle bleiben, bis sie zum Einsatz kommen.«

»Okay.« Ich drehte mich zu Karina um. »Reicht dir das als Antwort?«

»Ja, es ist schon okay. Ich juble zwar nicht, hoffe aber, dass wir es richten können.«

»Gut.« Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber Suko kam mir zuvor. »Dann sollten wir uns den Bau vornehmen, in dem sich unsere Freunde versteckt halten.«

»Ja, das wäre die einzige Möglichkeit.«

Es war zwar kein sehr langer Fußmarsch, der uns durch den Schnee bevorstand, aber es waren mehr als nur ein paar Meter, und ich dachte daran, dass ein Teil des Geländes deckungslos war. Bäume gab es hier nicht und auch keine Büsche, die uns Schutz gegeben hätten.

Aber es gab trotzdem eine Möglichkeit, zum Ziel zu gelangen. Das war das Auto, der helle Transporter. Mit ihm waren wir gekommen, mit ihm würden wir auch fahren.

Die anderen waren einverstanden, und Suko meinte, dass wir keine Zeit verlieren sollten.

Wir verließen die Kaserne. Das Auto stand nicht weit entfernt. Mit ein paar wenigen Schritten war es zu erreichen. Es war kälter geworden. Vielleicht eisiger. Und ich spürte den Wind, der in mein Gesicht pfiff.

Micha konnte es kaum erwarten, seinen Wagen zu erreichen. Deshalb ging er auch vor. Er achtete nicht so stark auf die Umgebung, wie wir es taten.

Auf einmal hörten wir das Krachen oder die kleinen Explosionen. Nur war das kein Feuerwerk und auch kein Spaß. Wir merkten es spätestens in dem Moment, als Micha aufschrie und einen unfreiwilligen Sprung zur Seite machte, bevor er ausrutschte und in den Schnee fiel.

Für uns stand fest, was da geschehen war. Jemand hatte auf uns geschossen und Micha getroffen. Mehrere Schüsse waren abgegeben worden, und die wiederholten sich auch jetzt, denn der heimtückische Schütze wollte auch uns treffen.

Wir sahen, dass die Kugeln in den Schnee einschlugen und ihre Spuren hinterließen. Sie sorgten dafür, dass wir zur Seite huschten und in die Nähe des Autos gelangten, das uns jetzt Deckung bot.

Dort blieben wir erst mal liegen. Die Schüsse waren verstummt. Sie waren aus einer Maschinenpistole abgefeuert worden, und jetzt, wo die Echos in der Winterluft verklungen waren, hörten wir das leise Stöhnen.

Karina drehte ihren Kopf und ging dabei in die Hocke. Ich sah die Besorgnis auf ihrem Gesicht. Sicherlich machte sie sich Vorwürfe, nicht besser auf Micha aufgepasst zu haben, aber man war eben nicht der liebe Gott.

Micha verlor Blut. Es floss in den Schnee und färbte ihn rot. Das Bild war für mich furchtbar, und auch Karina konnte es nicht länger ertragen.

»Ich krieche hin und hole ihn mir.«

»Pass auf, das ist...«

»Weiß ich, John. Versuch du herauszufinden, woher die Schüsse kamen.«

»Das weiß ich«, sagte Suko.

»Und woher?«

»Auf dem Dach einer Kaserne liegt der Schütze. Es ist der Bau rechts von uns. Er liegt etwas versetzt.« Suko konnte das melden, denn er hatte die bessere Position eingenommen. Er befand sich nahe der Kühlerschnauze des Transporters und schaute über sie hinweg. Die Entfernung war nicht zu groß.

Mit einem gezielten Pistolenschuss war die Person dort oben zu treffen.

Im Moment tat sie nichts. Sie hockte auf dem Dach und schaute in unsere Richtung. Dabei hielt sie ein Fernglas vor dem Gesicht.

»Ich lenke ihn ab«, sagte Suko.

»Okay, und dann?«

»Schießt du aus einer guten Deckung hervor. Ist das okay für dich?«

»Ich werde es versuchen.«

»Aber nicht zu lange zögern.«

Mehr sagte Suko nicht. Er schnellte hoch und lief nach rechts weg. Damit hatte der Heckenschütze nicht gerechnet. Aber er sah, dass Suko ohne Deckung war. Das Glas ließ er sinken, um nach der Maschinenpistole zu greifen.

Genau auf den Zeitpunkt hatte ich gewartet. Ich kam hoch, zielte genau und opferte zwei Silberkugeln.

Ich traf.

Der Schütze vollführte eine zackige Bewegung, die ihn nach vorn schleuderte. Er erreichte dabei die Dachkante, fand keinen Halt und fiel nach unten in den Schnee. Dort blieb er liegen, ohne sich zu rühren. Es war auch kein Schrei zu hören.

Suko lachte und lobte mich. »Du kannst es ja noch.«

»Ja. Gelernt ist gelernt.«

Wir ließen einige Sekunden verstreichen und schauten, ob sich der Typ bewegte. Das war nicht der Fall. Er hatte seine Maschinenpistole beim Fall vom Dach mitgerissen. Sie lag jetzt neben ihm, und ich sagte Suko sofort, was ich vorhatte.

»Gut, dann gebe ich dir Feuerschutz.«

»Okay.«

Ich startete in der nächsten Sekunde. Auf diesem Untergrund lief ich nicht so schnell wie auf Asphalt. Es gab oft genug glatte Stellen, und es wunderte mich, dass ich nicht ausrutschte und lang hinfiel.

Dann war ich da.

Der Mann lebte nicht mehr. Eine Kugel hatte ihn am Hals getroffen, die zweite war in seine Brust geschlagen. Genau an der linken Seite, wo das Herz sitzt.

Ich schnappte mir die Waffe, schaute noch mal in die Runde und suchte nach irgendwelchen Feinden. Sie waren nicht zu sehen. Ob sie wussten, was mit ihrem Mann geschehen war, das stand in den Sternen.

Ich lief wieder zurück. Suko stand neben dem Wagen und hielt seine Beretta mit beiden Händen fest. Er brauchte nicht zu schießen, ich kam unbehelligt bei ihm an.

»Das hätten wir.« Ich schaute im Magazin der MPi nach und sah, dass es noch gut gefüllt war. »Okay, dann können wir fahren. Wo stecken Karina und Micha?«

»Sie hat ihn in den Wagen geholt, beide liegen auf der Ladefläche.«

»Und was ist mit der Wunde?«

Suko verzog den Mund. »Gut sieht sie nicht aus. Er wurde in die rechte Brustseite getroffen. Die Blutung hat sie stillen können, aber er braucht dringend einen Arzt.«

»Das wird so schnell nicht der Fall sein.«

Karina hatte meine Stimme gehört und kletterte rasch nach draußen. Sie sah die Maschinenpistole in meiner Hand und nickte. »Eine gute Waffe gegen Zombies. Du musst ihnen das Blei nur in die Köpfe jagen. Dann sind sie Vergangenheit.«

»Ja, wenn sie kommen.«

»Aber wir fahren jetzt.«

»Ja.«

»Ich übernehme das Steuer«, bot Suko sich an und fragte: »Es bleibt bei dem Ziel?«

»Ja. Wohin sonst?«

»Alles klar.«

Das Fahrerhaus bot Platz für genau drei Personen. Karina und ich drängten uns neben Suko, der sich kurz mit der Technik vertraut machte und den Zündschlüssel drehte, der noch im Schloss steckte.

Wir fuhren an. Ab jetzt stieg unsere Anspannung von Sekunde zu Sekunde...

***

Es stand nicht fest, dass sich die Bande nur in der einen Kaserne aufhielt. Die Männer konnten sich auch in den anderen Bauten verteilt haben und uns von dort unter Beschuss nehmen. Deshalb achteten wir auch mit Argusaugen auf die Umgebung, in der sich allerdings nichts bewegte. Nichts, was für uns sichtbar gewesen wäre.

Viel Zeit hatten wir nicht mehr, uns noch weiterhin im Hellen zu bewegen. Es würde bald dunkel werden, und es herrschte bereits ein seltsames Licht, das zwar noch klar war, sich aber schon mehr der Dunkelheit zuneigte.

Ich bewunderte Sukos Ruhe, der mit dem fremden Fahrzeug gut zurechtkam. Die Strecke war nicht einfach zu fahren. Hinzu kam noch eine gewisse Glätte, denn die Oberfläche war gefroren.

Eigentlich hätten in der besetzten Kaserne jetzt die Lichter angehen müssen, das war aber nicht der Fall. Wer immer sich in dem Bau aufhielt, der blieb im Dunkeln.

Bisher tat sich nichts. Niemand griff uns zu Fuß an. Es gab auch keinen, der auf uns schoss, und wir atmeten auf, als wir die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht hatten.

Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis wir das Ziel erreichten, und wir mussten uns allmählich Gedanken machen, wie wir weiterhin vorgehen sollten. Es wurde immer rascher dunkler. Es kam mir vor, als wäre jemand dabei, einen Vorhang nach unten zu lassen, der allerdings sein Tempo beibehielt und nicht zu schnell fiel.

Plötzlich passierte etwas anderes, weil auf dem Gelände die Laternen ansprangen und ihr Licht verstreuten, sodass auf der Schneedecke helle Inseln entstanden. Es verteilten sich nicht zu viele Laternen auf dem Gelände, aber sie standen nicht weit von den Kasernen entfernt und beleuchteten die Eingänge.

Es schoss keiner auf uns. Es blieb um uns herum still. Und so konnten wir unseren Weg fortsetzen, bis wir den Flachbau erreichten, von dem Micha erzählt hatte.

Hier also sollten die normalen Menschen hausen, die zu Rasputins Armee gehörten.

Das Licht unserer Scheinwerfer war erloschen. Auch die letzten Geräusche, die der Wagen abgab, hörten wir nicht mehr. Wir befanden uns plötzlich wieder in der Stille.

»Und jetzt?«, fragte Suko. »Habt ihr damit gerechnet?«

»Nein«, sagte ich. »Man kann den Eindruck haben, dass uns die andere Seite gar nicht will.«

»Ja, das meine ich auch.«

Karina lachte leise. »Macht euch da mal nichts vor, das kann die perfekte Falle sein. Uns in Sicherheit wiegen, um dann zuzuschlagen.«

Ich enthielt mich einer Antwort, ließ aber meinen Blick so gut es ging schweifen, ohne jedoch etwas zu sehen. Nur die Lichtinseln waren für uns gut einsehbar, alles andere lag in der kalten Dunkelheit verborgen.

»Steigen wir aus?«, fragte Karina.

»Und dann?«

Suko gab die Antwort. »Sehen wir uns draußen um. Es kann doch sein, dass sie uns dort erwarten. Die kennen sich hier aus, denke ich.«

»Und wer geht rein?«

»Alle, wenn die Luft rein ist«, sagte Karina.

Wir schauten uns an. Eine Weile suchten wir noch nach anderen Lösungen, fanden aber keine bessere und entschlossen uns, uns draußen zu trennen, aber in der Nähe zu bleiben, damit jeder dem anderen beistehen konnte, wenn es hart auf hart kam.

Wir verließen den Wagen. Die Maschinenpistole hatte ich Karina Grischin überlassen. Darüber war sie froh, denn sie besaß sonst nur ihre Pistole. Nicht noch ein Kreuz wie ich oder Suko die Dämonenpeitsche.

Wir standen praktisch zwischen zwei Bauten. In dem einen links von uns lebten die normalen Menschen, in dem anderen Bau hofften wir, auf zumindest einige Zombies zu treffen, die wahrscheinlich Rasputin als Meisterwerk erschaffen hatte.

»Wohin zuerst?«, fragte Karina.

»Der Bau mit den normalen.«

»Dann kann ich mich bei den Zombies umschauen, falls es sie dort überhaupt gibt.«

Es war ein Vorschlag, aber ich wusste nicht, ob ich ihn gut finden sollte. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass hier etwas nicht stimmte. Nach außen hin war alles okay, und das kam mir schon seltsam vor. Warum machte niemand Licht?

Die Frage wollte nicht weichen. Ich zerbrach mir den Kopf und kam immer nur auf eine Antwort. Entweder liebte man die Dunkelheit oder es war niemand da.

Karina hatte meine Zweifel bemerkt. »Hast du einen besseren Vorschlag, John?«

»Nein«, gab ich so leise wie möglich zurück. »Mir gefällt das alles nur nicht.«

»Und warum nicht?«

»Bauchgefühl.«

»Ja, das verstehe ich.«

Wir dachten noch darüber nach, wie es weitergehen konnte, als sich etwas tat. Am linken Haus wurde die Tür geöffnet und eine Gestalt tauchte auf. Es war ein Mann. Er hatte uns wohl gesehen oder das Fahrzeug, nahm aber kaum Notiz davon. Er glotzte nur ins Leere, stand breitbeinig vor der Tür und schwankte von einer Seite zur anderen.

»Zombie oder nicht?«, flüsterte Karina Grischin.

Wir hatten keine Ahnung. Es konnte sich wirklich um einen echten Menschen handeln, aber auch um einen lebenden Toten.

Karina überlegte. Sie war unschlüssig, das konnte man sehen. Auch wiegte sie den Kopf und hob dabei die Maschinenpistole leicht an.

»Willst du schießen?«

»Nein, John, nicht ohne Grund.«

»Was hast du dann vor?«

»Ich gehe hin. Und ihr deckt mir den Rücken.«

»Einverstanden.«

Sie warf uns einen letzten Blick zu, holte tief Atem und setzte sich in Bewegung. Natürlich war sie vorsichtig, auch wegen des Untergrunds, der hier ziemlich rutschig war.

Sie überwand die Strecke schnell. Dann hielt sie an. Um in das Haus zu gelangen musste man zwei Stufen hinter sich lassen. Auf der obersten stand die Gestalt. Das kalte Licht der Lampe traf ihren Körper, der wie aus einer anderen Welt entsprungen wirkte. Ich wusste auch nicht, warum er mir so vorkam, aber dann hörte ich die Gestalt. Es war ein Atmen, das er mit einem Stöhnen verband.

Tat das ein Zombie?

Ich wusste es nicht, auch Karina hatte ihre Zweifel. Sie ging noch einen Schritt, dann hatte sie die Treppe erreicht und blieb dort stehen. Sekundenlang geschah nichts, dann stellte sie eine Frage.

»He – kannst du mich verstehen?«

Es folgte ein Nicken.

Das wunderte uns. Zombies reagierten anders, aber es konnte auch Ausnahmen geben.

Karina fragte weiter. »Was ist hier los?«

Er lachte.

»Bitte, was ist hier los?«

»Der Tod, der Tod ist gekommen. Sie sind tot. Ich habe es gesehen. So war das nicht gedacht.«

Er hatte laut gesprochen. Suko und ich hatten jedes Wort gehört, aber nicht alles genau verstanden, denn er hatte ziemlich schnell gesprochen.

Karina stand noch vor ihm. Sie blieb auch stehen und fragte ihn etwas. Auch jetzt hatten wir Probleme, etwas zu verstehen. Dann hob der Typ beide Arme an, er verdrehte sogar die Augen und schickte flehende Blicke in den dunklen Himmel.

Es wurde immer rätselhafter. Aber ich gelangte zu der Überzeugung, dass diese Person kein Zombie war. Wenn das stimmte, dann musste sie zu den Rasputin-Leuten gehören.

Ich wunderte mich, dass er nichts tat, obwohl er angeschrien wurde.

Karina sprach weiter. Auch jetzt verstand ich kaum ein Wort. Sie war es, die sich schließlich umdrehte und zu uns kam. Sie atmete schwer, als hätte sie etwas Schlimmes gehört. Ich wollte wissen, was los war, aber ich kam nicht dazu, eine Frage zu stellen, denn sie schüttelte immer wieder den Kopf und flüsterte: »Das gibt es nicht. Das kann ich nicht glauben.« Dann lachte sie. »Das stellt eigentlich alles auf den Kopf.«

»Was denn?«

Sie schaute mich fast böse an und flüsterte dabei: »Weißt du, zu wem er gehört?«

»Ich kann es mir denken. Nicht zu den Zombies.«

»Genau, John.«

»Gut. Und wo ist das Problem?«

»Die Zombies!«, flüsterte sie. »Die Zombies haben gewonnen. Verstehst du?«

»Wie gewonnen?«

»Ja, gewonnen. Sie haben sich nicht an der langen Leine führen lassen. Sie sind die großen Gewinner. Ich glaube, dass dieser Typ der einzige normale Mensch ist, der hier noch lebt. Den anderen haben wir ja getötet.«

Ich hob die Hand und schüttelte den Kopf. »Moment mal. Was heißt das, der einzige normale Mensch?«

»So wie ich es sagte.«

»Und was ist mit den anderen Menschen, die hier mit den Zombies zusammen lebten?«

»Tot, John, tot...«

Ich sagte nichts mehr. Auch Suko hielt den Mund. Er blies die Wangen auf und bekam große Augen. Dann ließ er die Luft wieder über seine Lippen strömen.

»Ähm – wirklich?«

»Ja, das hat der Typ gesagt. Er ist Russe. Ich habe ihn nach seinem Chef gefragt, und er hat von einer Chefin gesprochen. Den Rest kannst du dir denken.«

»Nein, kann ich nicht.«

»Und ich auch nicht«, sagte Suko.

»Das ist ganz einfach. Rasputins Leute oder Chandras Vasallen haben sich verrechnet. Sie dachten, Macht über die Zombies zu haben. Das war ein Irrtum. Sie hatten keine Macht. Umgekehrt wird ein Schuh daraus. Ja, so ist das.«

»Gut, wenn das so ist, müssen wir umdenken«, sagte Suko. »Wo finden wir sie jetzt?«

»Das kann ich euch nicht genau sagen. Eigentlich überall.«

»In der Stadt?«, fragte ich schnell.

»Hoffentlich nicht. Auf dem Gelände hier ist schließlich Platz genug.«

Suko deutete auf das Haus. »Ich denke, dass wir uns dort mal umschauen sollten.«

»Wir würden Leichen finden.«

»Ich weiß, Karina, aber das will ich mit eigenen Augen sehen. Sonst glaube ich hier nichts. Wir sollten auch ein Auge auf den Typ haben.« Suko deutet mit dem Kinn hin. »Hat er auch einen Namen?«

»Ja, er heißt Pjotr.«

»Okay.«

Uns hielt nichts mehr davon ab, das Haus zu betreten.

Pjotr nahmen wir mit. Er war noch immer bleich und schien nicht gehen zu wollen. Jedenfalls machte er nur kleine Schritte, dabei hielt er den Kopf gesenkt, sprach mit sich selbst, und es rann Speichel über seine Unterlippe.

Karina hielt sich in seiner Nähe auf, während Suko die Spitze übernommen hatte. Er ging die beiden Stufen hoch und hielt an der Tür an, die noch offen war. Hineinschauen konnte er nicht, dazu war der Spalt nicht breit genug.

Ich wartete an der Treppe. Da ich sah, dass Suko lauschte, fragte ich ihn: »Hörst du was?«

»Nein, überhaupt nichts. Totenstille. Passt irgendwie.« Er lachte kehlig.

Es war eine vertrackte Lage. Hier war etwas passiert, womit wohl keiner gerechnet hatte. Es war etwas umgedreht worden. Die Erben Rasputins hatten es geschafft, sich mit Zombies zu umgeben. Lebende Leichen, die für sie arbeiteten und voll und ganz auf ihrer Seite standen. Da hatten sie sich geirrt. Die Zombies waren ihren eigenen Weg gegangen und hatten das getan, wofür sie geschaffen worden waren. Sie hatten eiskalt getötet.

Und das würden wir zu sehen bekommen. Aber nicht die eigentlichen Mörder. Genau darauf kam es uns an. Wir fragten uns, wo sie steckten, und wenn wir aufeinander trafen, würde es eine brutale Angelegenheit werden.

Ich sah, dass Suko die Tür so weit aufstieß, dass er das Haus betreten konnte. Er schob sich über die Schwelle, und ich folgte ihm. Hinter mir sagte Karina Grischin etwas. Ich verstand ihre Worte nicht. Pjotr gab mit Zitterstimme eine Antwort.

Ich sah Suko einige Schritte von mir entfernt. Er hatte das Licht eingeschaltet. Die Lampen an der Decke streuten ihre Helligkeit gegen den Boden, wo sie einen matten Glanz hinterließen. Von Leichen sahen wir nichts, aber ich hatte einen irgendwie fremdartigen Geruch in der Nase, der durch den Flur wehte und nicht in die Normalität passte. Ich konnte ihn nicht identifizieren, er war mir einfach nur unangenehm.

Suko stand noch immer vor mir. Er drückte die erste Tür in seiner Nähe auf, warf einen Blick in das dahinter liegende Zimmer, und trat schnell wieder zurück. Er drehte sich so, dass er mich anschauen konnte.

»Und?«, fragte ich.

»Sieh selbst nach.«

Das tat ich. Ich machte mich auf ein schlimmes Bild gefasst und erhielt gleich darauf die Bestätigung. Der Mann lag auf dem Boden. Von seinem eigentlichen Kopf war nicht mehr viel zu sehen. Harte Schläge hatten ihn deformiert.

Als ich mich umdrehte, stand Karina neben mir. Auch sie wollte einen Blick hineinwerfen. Es ging alles sehr schnell. Sie brauchte nicht mal drei Sekunden, dann war auch bei ihr alles klar. Sie wandte sich wieder um und stand vor mir.

Ich sah den harten Zug um ihren Mund. Sie flüsterte etwas und schüttelte den Kopf. Dann sprach sie mich in meiner Sprache an.

»Ich begreife es nicht.«

»Was?«

»Das hier. Kein Zombie steht mehr auf der Seite derjenigen, die hier etwas Neues wollten. Diese Wesen sind nicht zu befehligen oder zu kontrollieren. Zumindest nicht so leicht. Sie machen, was sie wollen.«

Dem stimmten Suko und ich zu.

Karina wandte sich wieder an Pjotr. Diesmal verstand ich ihre Frage.

»Wo sind die anderen Männer?«

»In den Zimmern.«

»In allen?«

»Nein, einige sind leer.«

Ich hatte eine Frage. Karina übersetzte sie für mich. Ich wollte wissen, wie es möglich war, dass er noch lebte.

Pjotr lachte. Dann gab er mit schneller Stimme seine Antwort. Er war im Gelände unterwegs gewesen. Man hatte ihn nicht erwischt, und er hatte sich verstecken können. Dann war er auf uns getroffen, und jetzt stand er an unserer Seite.

»Wer von euch lebt noch?«

Pjotr wusste es nicht. Er konnte sich nur an den Wachtposten am Eingang erinnern, aber es war möglich, dass auch noch andere Männer überlebt hatten.

Eine genaue Zahl konnte oder wollte er nicht nennen. Er stand sowieso neben sich. Viel konnten wir mit ihm nicht anfangen. Immer wieder blickte er sich auch hier im Haus um, weil er sich wohl davor fürchtete, einem der Mörder zu begegnen.

Ich schlug Karina vor, in der Nähe des Eingangs zu bleiben. Mit Suko wollte ich mich auf die Durchsuchung der anderen Räume machen. Wir mussten wissen, ob sich nicht noch ein Zombie hier aufhielt.

Die Waffen hielten wir einsatzbereit in den Händen. Suko seine Dämonenpeitsche, bei der die drei Riemen nach außen hingen. Ich meine Beretta, um blitzschnell schießen zu können. Zudem hatte ich das Kreuz jetzt außen vor die Brust gehängt.

Wir bemühten uns nicht, leise zu sein. Wir traten die Türen auf, schauten in die Zimmer, wobei nicht in jedem Raum ein Toter lag. Allerdings in den meisten, und man hatte sie auf unterschiedliche Weise umgebracht.

»Ja, das ist ihr Werk«, flüsterte Suko.

»Ich frage mich nur, wo sie sich aufhalten.«

»Vielleicht gibt es hier einen Keller oder unterirdische Anlagen, die als Verstecke dienen.«

»Hier ist alles möglich.«

Noch zwei Türen mussten wir öffnen, dann waren wir durch. Kasernenbaracken sehen irgendwie alle gleich aus. Man kennt sie. Sie sind zweckmäßig gebaut. Möglichst viele Zimmer für viele Soldaten. Spartanisch eingerichtet, mit Betten, von denen oft zwei übereinander standen.

Das alles hatten wir gesehen und standen nun vor der letzten Zimmertür. Suko wollte sie öffnen, seine Hand war schon unterwegs, als er plötzlich stoppte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Da ist jemand im Raum.«

»Bist du sicher?«

»Das werden wir gleich haben.«

Suko wollte die Tür aufziehen, aber dazu kam es nicht mehr, denn sie wurde von innen aufgerissen. So heftig, dass sie gegen die Schulter der Gestalt prallte.

Es war ein Zombie!

Leere Augen. Dann dieser Kittel als Kleidung. Hände, von denen Blut tropfte, und ein Gesicht, in dem kein Gefühl zu lesen stand. Mit Augen, die nicht lebten, aber in denen ich eine heiße Gier las. Es war alles stimmig.

Der Zombie wollte mir an die Kehle, weil ich günstig zu ihm stand. Ich wich nicht aus, sondern hieb ihm die Faust zwischen die Augen. Er kippte von der Wucht des Treffers zurück und landete neben dem Hochbett auf dem Boden.

»Du oder ich?«, fragte Suko.

»Mach du es.«

»Okay.«

Suko wartete, bis sich der lebende Tote aufgerichtet hatte. Kaum hatte er eine sitzende Position erreicht, da klatschten die drei Riemen der Dämonenpeitsche gegen seinen Kopf.

Es war die Vernichtung.

Er kippte wieder nach hinten. Dabei riss seine Haut, und wir sahen, wie eine übel riechende Masse aus den Wunden hervorquoll und sich auf dem Gesicht verteilte.

Der griff keinen Menschen mehr an. Und er hatte hier im Zimmer auch kein Opfer gefunden, denn wir sahen keinen Toten, der auf dem Boden oder in einem der beiden Betten lag.

»Das war’s wohl«, sagte Suko. Er wandte sich wieder zum Gehen.

Auf dem Flur warteten Karina Grischin und Pjotr.

»Und?«

Suko nickte ihr zu. »Das ist noch ein Zombie gewesen. Ansonsten scheint der Bau zombiefrei zu sein.«

»Aber nicht das gesamte Gelände, nehme ich an.«

»Davon müssen wir ausgehen«, sagte ich.

Karina nickte. »Also durchsuchen.«

»Ich befürchte es.«

Begeistert waren wir nicht, aber es musste sein. Wir konnten auch die Dunkelheit nicht zur Seite schieben und mussten uns mit ihr abfinden.

Und dann kam noch etwas hinzu. Ich glaubte nicht daran, dass die Zombies genug hatten. Man konnte sie mit Robotern vergleichen. Die töteten immer weiter. Die hatten nie genug. Sie waren darauf programmiert.

Und sie waren in der Lage, ihre Opfer zu riechen. Es war der Geruch der Menschen, der sie lockte. Und darauf konnten wir setzen. Das tat ich auch, indem ich das Thema ansprach.

»Worauf willst du hinaus, John?«, fragte Karina.

»Das ist ganz einfach. Wir werden nicht groß durch das Gelände ziehen und nach unseren Freunden suchen. Wir werden dafür sorgen, dass sie zu uns kommen.«

»Verstehe.« Sie lächelte. »Du willst, dass wir so etwas wie Lockvögel spielen.«

»Nicht nur so etwas, wir werden Lockvögel sein.«

»Nicht schlecht. Und wie hast du dir das vorgestellt?«

»Nicht, wenn wir uns verstecken. Wir müssen uns schon zeigen, um sie zu locken.«

»Also draußen.«

»Ja.«

Karina und Suko waren einverstanden. Sie schlug gegen ihre Maschinenpistole. »Dann wollen wir mal...«

Sie ging als Erste auf den Ausgang zu, und sie hörte auch als Erste den Schrei...

***

Manchmal spürte Micha die Schmerzen, dann wieder nicht. Es kam darauf an, wie er sich bewegte. Die Kugel steckte in seinem Körper, und er hatte das Gefühl, dass es um seine Wunde herum brannte und seine Haut allmählich schwarz wurde. Das war eine Einbildung. Die Schmerzen waren es nicht.

Er lag auf der Ladefläche. So hatte Karina Grischin für einen gewissen Schutz gesorgt. Mehr hatte sie für ihn nicht tun können, und er machte ihr auch keinen Vorwurf. Micha hoffte nur, dass alles schnell vorbei war und er in ärztliche Hände kam, denn sterben wollte er nicht. Dass er auf den Friedhof auf Karina Grischin geschossen hatte, das war ihm bisher nicht über die Lippen gekommen. Er würde es auch weiterhin für sich behalten. Nur fing er jetzt an, sich zu schämen, und das war bei ihm auch noch nicht oft vorgekommen.

Sie hatte ihn verlassen, er fühlte sich verlassen. Hin und wieder hörte er Laute, die schlecht einzuordnen waren, aber Schüsse waren es leider nicht. Die erhoffte er sich, denn da konnte er dann sicher sein, dass sich Menschen gegen die Monster wehrten. Es war einfach schlimm geworden. Micha hatte ja auf der anderen Seite gestanden. Er hatte sich mit diesem Phänomen anfreunden können. Man hatte ihm gesagt, dass er zu einer Elite von Menschen gehörte, die ein großes Geheimnis bewachten, doch nun war das große Geheimnis für die normalen Menschen zu einer tödlichen Gefahr geworden.

Alles hatte sich gedreht. Auch er. Micha hatte Karriere machen wollen. Den Weg nach oben einschlagen. Was war daraus geworden? So gut wie nichts. Es gab keine Karriere mehr. Es gab nur die Schmerzen, und er hoffte, aus dieser Lage mit heiler Haut herauszukommen. Im Moment sah es danach nicht aus.

Er lag auf dem Boden. Eine Hand hielt er gegen seine Wunde gepresst. Das Blut rauschte in den Ohren. Zumindest wurde er dieses Geräusch nicht los. Dann tuckerte es hinter seinen Schläfen. In seinem Körper schien es zu brennen und hin und wieder glitten Schatten auf ihn zu, die aber rasch wieder verschwanden.

Es war eine Lage, über die er alles andere als glücklich sein konnte. Blut hatte er verloren. Er hoffte, dass er nicht noch mehr verlor. Deshalb musste er still liegen bleiben und auf Hilfe hoffen. Hätte er sich bewegt, wäre die Wunde sehr schnell wieder aufgebrochen, und dann hätte er verbluten können.

Immer wieder trat ihm Schweiß aus den Poren. Sein Gesicht glänzte durch den Schweiß wie eine Speckschwarte und auf seinen Lippen lag getrockneter Speichel.

Wann war es vorbei? Wann kamen sie, um ihn zu holen? Das waren die Fragen, die ihn beschäftigten. Er wollte nicht glauben, dass er hier noch Stunden liegen musste. Die Dinge mussten sich einfach verändern. Noch war er am Leben, und er hoffte, nicht vergessen worden zu sein.

Erneut stöhnte er auf, als von der Wunde her der Schmerz durch seinen Körper strahlte. Es war, als hätte er einen Schlag abbekommen, aber es war nur eine falsche Bewegung gewesen. Eine geringe, aber sie reichte schon aus.

Liegen bleiben. Durchatmen. Abwarten, bis sich der ziehende Schmerz legte. Das war bisher immer so gewesen, und warum hätte sich das ändern sollen?

Hätte er in einen Spiegel schauen können, er hätte sein verzerrtes Gesicht gesehen. Darin konnte man alles ablesen, was ihn bedrückte. Positives war nicht dabei. Sein Atmen war auch nicht normal. Es ging schnell und hektisch, und es verging Zeit, bis er sich wieder erholt hatte.

Dann wurde es besser.

Aber er spürte seine Wunde wieder. Sie strahlte Schmerzen ab, und sie nässte, das spürte er, als er hinfasste. Seine Fingerkuppen waren nass geworden, über seine Lippen drangen leise Flüche. Jetzt kam ihm die Zeit noch länger vor. Er versuchte sich abzulenken und nicht mehr an sein Schicksal zu denken, aber er schaffte es nicht. Sein Unterbewusstsein schien ihm immer wieder Botschaften zu schicken.

Und eine bestand aus einem Geräusch!

Es war laut gewesen und es war von draußen gekommen.

Sofort flutete das Adrenalin durch seinen Körper. Es wurde zu einer Hoffnung, denn jetzt wollte er darauf setzen, dass die anderen kamen und ihn aus dem Wagen zogen.

Waren sie schon da?

Er lauschte. Er konzentrierte sich. Er dachte an nichts anderes mehr. Er wollte wissen, ob er sich nicht geirrt hatte, und tatsächlich wiederholte sich das Geräusch.

Draußen...

Micha hob den Kopf an. Er lag so, dass sein Gesicht der Rückseite des Transporters zugewandt war. Die Türen waren geschlossen, aber dahinter hatte er die Geräusche gehört, die sich jetzt wiederholten und deutlicher wurden.

Micha kannte sie. Da musste er nicht erst groß raten. Er bekam sehr genau mit, dass da jemand durch den Schnee ging. Da konnte niemand leise sein, denn bei jedem Tritt brach die leicht vereiste Oberfläche zusammen.

Das Geräusch hatte sich verstärkt. Micha wusste, dass es keine Einbildung gewesen war und ihm die Fantasie und der Wunsch einen Streich gespielt hatten.

Und dann kam noch etwas hinzu. Micha hatte genau hingehört und wusste, dass das Geräusch nicht nur von einer Person stammte. Es waren mehrere.

Sie gingen weiter und sie kamen näher. Ihr Ziel war die Rückseite des Lieferwagens.

Wäre er nicht verletzt gewesen, er hätte den Atem angehalten. Um ihn herum war es dunkel. Er ahnte die beiden Türhälften schon, denn dort war so etwas wie ein hellerer Schimmer zu sehen. Der würde sich bald verändern, daran glaubte er fest, als die Geräusche verstummt waren.

Jetzt musste gleich die Tür geöffnet werden. Er wollte etwas sagen oder rufen, aber das schaffte er nicht. Ihm war ein schrecklicher Gedanke gekommen. Bisher hatte er daran gedacht, dass draußen seine Retter standen. Was war, wenn er sich geirrt hatte?

Plötzlich überkam ihn das Gefühl einer schlimmen Angst. Er glaubte, zerdrückt zu werden. Obwohl er lag, erfasste ihn ein Schwindel. Dann schlug jemand von außen gegen die Tür. Er hörte einen Laut, ähnlich wie ein Lachen, und wusste, dass es von keinem seiner neuen Verbündeten stammte. Das hatte eine andere Person abgegeben.

Wurde die Tür geöffnet?

Ja, das wurde sie.

Es geschah so plötzlich, dass er davon überrascht wurde. Beide Hälften wurden weit aufgerissen, und Micha hatte freie Sicht.

Wäre er völlig normal gewesen, er hätte alles schneller einordnen können, so aber hatte er den Kopf ein wenig angehoben und die Augen weit aufgerissen.

Dann sah er es.

Diejenigen, die die Tür geöffnet hatten, waren nicht seine neuen Verbündeten. Er hatte es hier mit den lebenden Toten, den mörderischen Zombies, zu tun...

***

Der Anblick hatte Micha geschockt. Er konnte sich nicht bewegen und wünschte sich, dass dieses Bild nur ein Traum war.

Leider nicht.

Sie waren zu dritt.

Sie glotzten auf die Ladefläche. Und sie brauchten auch kein Licht.

Sie schienen im Dunkeln sehen zu können, aber das war jetzt nicht weiter von Interesse.

Micha dachte daran, warum sie ihn gesucht hatten. Da gab es nur einen Grund. Zombies waren keine Gestalten, die man zu einer Feier einlud, höchstens zu einer Beerdigung. Sie wollten den Tod. Sie waren gnadenlos und grauenhaft. Menschen waren für sie nur Nahrung. Und so musste sich auch Micha sehen.

Noch taten sie ihm nichts. Sie starrten nur auf die Ladefläche. Trotz der Dunkelheit waren ihre Gesichter zu sehen. Sie glichen bleichen Flecken, die in der Luft schwebten. Ihre Augen waren leer, aber sie wussten schon noch, was sie wollten.

Sie stemmten sich am hinteren Rand der Ladefläche ab und drückten ihre Körper in die Höhe.

Jetzt war Micha klar, was sie von ihm wollten. Ihn nicht am Leben lassen. Sie würden ihn töten, erschlagen, erstechen, erwürgen, zertrampeln, wie auch immer.

So tollpatschig sie sich oft bewegten, das schien nur Tarnung zu sein, denn sie brauchten keinen zweiten Anlauf, um das neue Ziel zu erreichen.

Sie erreichten die Ladefläche.

Jetzt waren sie nah.

Allerdings nicht so nah, als dass sie Micha hätten anfassen können. Aber sie brauchten nur noch ein paar Bewegungen, und sie waren da.

Es lag auf der Hand, dass der Verletzte ihnen nichts entgegenzusetzen hatte. Er war allein, er war zu schwach, und er konnte keine Hilfe erwarten, auch wenn seine Verbündeten sich in der Nähe aufhielten.

Was tun?

Es gab nicht das berühmte Mauseloch, in das er sich hätte verkriechen können. Er musste bleiben. Er konnte mit dem Leben abschließen oder versuchen, noch eine letzte Chance wahrzunehmen.

Das tat er in dem Augenblick, als sich die Klaue eines Zombies in seiner linken Schulter festkrallte.

Da schrie er wie noch nie in seinem Leben...

***

Diesen Schrei hörten wir. Und wir wussten, dass wir nicht auf eine Täuschung hereingefallen waren. Er war echt gewesen, und er war für uns ein Alarmsignal, das eigentlich nur von einem Menschen stammen konnte.

Und der hieß Micha!

Karina Grischin hatte das Haus vor uns verlassen. Mit angeschlagener MPi stand sie auf der Stelle und drehte ihren Kopf.

Es war niemand zu sehen, der den Schrei hätte abgeben können, aber das sollte uns nicht mutlos machen.

Suko glitt hinter mir aus dem Haus. Auch er hörte die Worte der Agentin.

»Ich sehe nichts.«

»Wir haben Micha im Wagen zurückgelassen!«

»Ja...« Dann folgte ein Fluch, und noch in derselben Sekunde war sie schon unterwegs. Sie lief auf dem glatten Untergrund wie eine Eisläuferin weiter und ließ uns zurück.

Nur blieben wir das nicht. Wo der Wagen stand, wussten auch wir. Nicht weit entfernt, und trotzdem kamen wir zu spät, um einzugreifen.

Das hatte Karina bereits getan.

Sie hatte die MPi, und sie setzte die Waffe auch ein. Wir sahen das helle Mündungsfeuer. Wir hörten die Abschüsse, wir sahen die taumelnden Gestalten, die von den Kugeln vom Wagen weggetrieben wurden. Es waren zwei, die zu Boden fielen, und eine dritte Gestalt wurde von Karina von der Ladefläche geholt und zu Boden geschleudert.

Der Zombie landete im Schnee.

Karina schrie auf, bevor sie die Waffe senkte und den Schädel des lebenden Toten mit einem kurzen Feuerstoß zerstörte. Dann hob sie die Waffe wieder an und drehte sich zu uns um.

Sie stand noch unter Strom, das sahen wir ihr an.

»Komm langsam wieder runter«, bat ich sie. »Es ist alles vorbei. Du hast es geschafft.«

»Ja, es waren Zombies.«

Ich fand in den Tiefen meiner Tasche die Leuchte und schaltete sie ein. Das LCD-Licht war sehr hell und riss die Gesichter der Zombies aus der Dunkelheit.

Es gab sie nicht mehr. Karina hatte sich an die Regeln gehalten und die Köpfe der lebenden Leichen zerstört. Ihre Körper würden sich nicht mehr erheben.

»Das waren drei«, murmelte Suko.

»Ich weiß. Nur nicht alle.«

»Du sprichst aus, was ich sagen wollte.«

»Und wo können sie sein?«

»Nicht nur in den Baracken.«

Wir standen vor einer neuen Situation. Auch Karina glaubte nicht, dass sie den Rest der Zombies aus der Welt geschafft hatte. Es waren bestimmt mehr, und sie hatten hier die Kontrolle übernommen. Sie konnten tun und lassen, was sie wollten. Das war die große Gefahr. So würde sie keiner daran hindern, das Gelände zu verlassen.

Auch Suko hatte jetzt seine Lampe hervorgeholt. Wir leuchteten die Umgebung ab. Der Schnee erhielt eine andere Farbe. Er wurde noch heller, bekam aber auch einen leicht bläulichen Farbton.

Wir waren allein. Zumindest in dieser Umgebung. Ich wollte Karina ansprechen und musste etwas zu Seite gehen, denn sie lag halb im Wagen und auf der Ladefläche.

Sie sprach mit Micha. Der versuchte, ihr die nötigen Antworten zu geben.

»Also weißt du nicht genau, wie viele es sein könnten?«

»Nein, aber es ist trotzdem schlimm, wenn man die Kontrolle über sie verliert.«

»Genauer.«

»Dann werden sie ausbrechen.«

Karina sagte nichts, wir hielten ebenfalls den Mund, bis wir wieder die Stimme des Russen hörten.

»Das ist nun mal so. Ich weiß es. Sie wären auch sonst nicht mehr lange hier auf dem Gelände geblieben. Sie sollten abgeholt werden. Morgen, glaube ich.«

»Wie denn?«, wollte ich wissen. »Mit irgendwelchen Autos oder sogar einem Bus?«

»Nein, Hubschrauber.«

Karina wandte sich an mich. »Hast du es gehört?«

»Klar. Dann haben sie noch Zeit genug, dieses Gelände zu verlassen, die Stadt zu erreichen und sich dort zu verteilen. Dort würden sie Beute genug finden.«

»Stimmt.«

Karina zuckte mit den Schultern. »Ich denke, wir werden das Gelände noch weiter absuchen müssen.« Sie wies auf eine Baracke. »Das Innere können wir uns sparen.«

Ob das hundertprozentig sicher war, wussten wir nicht. Aber es musste etwas getan werden. Auf keinen Fall durften die Zombies Riga erreichen. Nicht mal die nächste Ortschaft.

»Wir haben hier nichts mehr zu suchen«, fasste Suko zusammen. »Es kann ein Fehler sein, muss aber nicht.«

»Gut.« Karina winkte ab. »Wir können nicht auf alles Rücksicht nehmen.« Sie nickte uns zu. »Steigt ein.«

Das taten wir erst, nachdem wir die Tür an der Heckseite geschlossen hatten.

Suko hatte noch eine Frage. »Wo steckt denn dieser Pjotr?«

Karina wollte schon einsteigen, verharrte jetzt und schaute sich um. Wir leuchteten über den Weg, aber den Mann sahen wir nicht. Er war auch nicht so wichtig, dass wir nach ihm suchten. Andere Dinge hatten Vorrang.

Suko übernahm das Steuer. Wir hatten Micha auf der Ladefläche liegen lassen, das war für ihn am besten.

Ich stieg als Letzter ein. Bevor ich die Tür schloss, bekam ich die ersten Schneeflocken mit.

»Fertig?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Dann können wir...«

***

Es war eine Fahrt, aber auch eine Suche, und dementsprechend verhielten wir uns. Wir fuhren nicht besonders schnell und auch nicht unbedingt geradeaus, einige Schlenker waren schon drin, denn wir wollten, dass das Licht der Scheinwerfer in verschiedene Richtungen leuchtete. Es war hell und klar. Und deshalb sahen wir auch die fallenden Schneeflocken, die sich auf den Boden legten und die Schicht dicker werden ließen.

Noch schneite es nicht so heftig, als dass unsere Sicht stark behindert wäre. Aber das konnte sich schnell ändern, und deshalb wurde die Zeit für uns immer knapper.

Wir sahen keine Zombies. Auch Spuren fanden wir nicht.

Es bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass wir uns irrten und uns die andere Seite einen Streich spielte, aber daran wollte ich nicht glauben. Ich würde froh sein, wenn wir diese Brut stoppen konnten. Bisher war es uns nicht gelungen, doch in einem freien Gelände stiegen unsere Chancen gewaltig.

Außerdem stand nicht fest, dass die Zombies den normalen Weg genommen hatten. Sie konnten auch über den Zaun geklettert sein.

Plötzlich fluchte Suko. Seine nächsten Worte alarmierten mich.

»Da liegt jemand!«

Der Jemand war vom Licht der Scheinwerfer erfasst worden. Allerdings nur am linken Rand und nicht allzu deutlich.

Suko stoppte.

»Das ist Pjotr.« Karina hatte es geflüstert.

»Ich schaue nach«, sagte Suko.

Keiner von uns folgte ihm. Das war ein Job, den er allein durchziehen konnte. Wir sahen ihn durch den Schnee gehen. Flocken umtanzten ihn geisterhaft.

Er blieb neben dem Mann stehen, bückte sich und fasste dessen Schulter an. Er rüttelte sie und erzielte keinen Erfolg, denn der Mann rührte sich nicht.

Dann drehte Suko ihn auf den Rücken. Selbst wir, deren Sicht nicht besonders mehr war, sahen, dass er keinen normalen Hals mehr hatte. Wir sahen nur noch einen blutigen Streifen, als hätte ihm jemand einen Schal umgebunden.

Karina flüsterte: »Die anderen sind schneller gewesen. Mist auch.«

Ich nickte nur.

Suko kehrte zurück. Als er einstieg, fragte er: »Muss ich da noch einen Kommentar abgeben?«

Ich winkte ab. »Musst du nicht.«

»Aber wir wissen jetzt, in welche Richtung sie gegangen sind«, sagte Karina. »Und das sehe ich als positiv an.«

Sie erntete keinen Widerspruch.

Suko ließ den Transporter wieder anrollen. Diesmal schaltete er das Fernlicht ein, das mehr Helligkeit brachte, aber uns deshalb im Stich ließ, weil wir keine flüchtenden Zombies zu Gesicht bekamen. Sie blieben leider außerhalb des Lichts, aber wir sahen bereits das Tor, das verschlossen zu sein schien, wobei ich meine Hand dafür nicht ins Feuer legen würde.

Keiner von uns gab sich locker. Auch Suko war von einer inneren Unruhe erfüllt. Er schaltete einen Gang höher und fuhr schneller. Auf dem glatten Boden war dies nicht einfach, wir hatten nur Glück, dass sich kein Hindernis in der Nähe befand, gegen das wir rutschen konnten. Die nächste Baracke war weit genug entfernt.

Schneeflocken tanzten durch das Licht der Scheinwerfer. Es traf auf etwas, das glitzernde Reflexe verursachte. Da streifte es das mit einer Eiskruste bedeckte Tor.

Einen Wächter gab es auch. Den hatten wir erlebt. Aber wo steckte er? Ich hatte ihn nicht gesehen und schlug vor, nach ihm zu schauen.

»Kannst du machen«, sagte Karina. »Aber gestatte, dass wir weiterfahren.«

»Geht in Ordnung.«

Suko senkte das Tempo, sodass ich bei geöffneter Tür den Transporter verlassen konnte. Dennoch musste ich beim Absprung aufpassen. Ich wollte nicht ausrutschen und schaffte es tatsächlich, auf den Beinen zu bleiben.

Ein paar Schritte lief ich neben dem Wagen her, dann bog ich nach rechts ab und steuerte die Hütte des Wachtpostens an. Ein scharfer Wind trieb mir den Schnee ins Gesicht. Es waren kleine Kristalle, die eisig und auch hart in meine Haut bissen.

Niemand kam mir entgegen. Der Wächter hatte sich offenbar in seiner Bude verschanzt. Oder aber er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Diese Befürchtung hatte ich leider eher.

Ich sah eine schmale und offen stehende Tür. Hineinsehen konnte ich nicht, weil die Tür nicht weit genug offen stand. Ich zog sie auf und betrat einen kleinen Raum, in dem es warm war und nach Tod roch.

Ja, diesen Geruch kannte ich. Auf meinem Rücken bildete sich eine Gänsehaut. Das hing mit dem Bild zusammen, das ich zu sehen bekam.

Der Wachtposten war tot. Er saß auf seinem Stuhl. Vom Hals bis hin zum Magen reichte die Wunde.

Meine Güte, die musste ihm mit einem Schlachtermesser oder einer Machete beigebracht worden sein!

Plötzlich war Leben in diesem kleinen Raum. Aus irgendeiner Ecke tauchte der Zombie auf. Er hatte in einem Nebenraum gewartet. Als er mich sah, gab er so etwas wie einen Jubelschrei von sich, denn jetzt sah er in mir das zweite Opfer, das er zerfetzen wollte.

Er riss sein Messer mit der langen Klinge hoch, um es mir in den Leib zu rammen.

Ich wollte kein Risiko eingehen. Das Hochreißen der Beretta lag mir im Blut. Dann sah ich für den Bruchteil einer Sekunde den Zombie übergroß vor mir, als wollte er sich auf mich fallen lassen.

Ich schoss.

Sein Gesicht war nahe. Ich konnte es nicht verfehlen, und so stanzte die Kugel über seiner Nasenwurzel ein Loch in die Stirn.

Ich hatte mich zur Seite geworfen, was auch gut gewesen war, denn die Klinge stach trotzdem auf mich zu, aber sie war aus der Richtung geraten und hackte in den Holztisch neben mir.

Der Zombie fiel auf den Bauch und zuckte nicht mehr. Ich hatte gewonnen.

Der Wachtposten aber hatte verloren. Sie mussten ihn bereits passiert haben, und diese Vermutung wurde zur Gewissheit, als ich die Schüsse draußen hörte.

Also doch.

Wie ein Blitz huschte ich aus der Hütte, um zu sehen, was sich davor abspielte...

***

Nichts spielte sich ab, denn das Geschehen hatte sich außerhalb des Geländes verlagert. Dort stand auch der Transporter. Aber er war nicht mehr besetzt. Zumindest nicht im Fahrerhaus. Karina und Suko hatten es verlassen. Aber nicht nur sie befanden sich draußen. Auch die Zombies hatten ihren Weg gefunden. Sie hatten sich in der Wache aufgehalten. Nun huschten sie durch das Licht.

Zwei lagen im Schnee und rührten sich nicht mehr. Ich sah einen Zombie auf Karina zulaufen. Er war mit einer langen Stange bewaffnet und holte damit aus.

Karina schoss nicht. Das Magazin war leer. Sie musste zurückweichen und sich auf die neue Lage einstellen.

Ich lief ihr entgegen. Um Suko machte ich mir keine Gedanken, aber Karina hatte das Pech, auszurutschen. Irgendwo musste ein Eisbuckel gelegen haben.

Für den Zombie war das ideal. So kam er an Karina heran, und doch schaffte er nicht, ihr die Stange auf den Schädel zu hämmern, denn meine beiden Kugeln waren schneller. Sie rissen den lebenden Toten herum, bevor er zuschlagen konnte.

Karina zuckte hoch.

Sie sah mich winken. Mehr konnte ich nicht tun, denn es gab noch zwei andere Zombies. Sie hatten sich Gewehre besorgt – klar, in der Kaserne gab es ein Waffenlager, aber zum Schuss kamen sie nicht, denn Suko und ich feuerten zugleich.

Wir trafen. Wie von einem Hammerschlag getroffen sackte der eine Zombie in die Knie. Er würde sich nie mehr erheben.

Dann gab es noch den zweiten, und der schleppte sich sogar mit einem Maschinengewehr ab. Das war unhandlich. Außerdem musste er es erst in Stellung bringen.

Wir ließen ihn nicht dazu kommen. Eine Kugel traf seinen Kopf, und die stammte aus Sukos Beretta.

Dann wurde es ruhig.

Wir blieben trotzdem nicht stehen und bewegten uns auf der Schneefläche hin und her. Es schneite nicht mehr. Es war zum Glück nur ein kurzer Schauer gewesen.

»War’s das?«, rief ich.

Suko hob die Schultern. »Ich habe sie nicht gezählt.«

»Wir werden nachsehen müssen«, meldete sich Karia Griechin. »Möglich ist alles.«

»Okay. Ich bin dabei.«

Da die Zombies bewaffnet waren, rechneten wir jeden Augenblick damit, aus dem Hinterhalt angegriffen zu werden. Entweder mit einer Stich- oder auch einer Schusswaffe.

Suko entdeckte den Schatten mit dem menschlichen Umriss zuerst. Er bewegte sich am Heck des Transporters vorbei oder wollte dort Deckung suchen.

Suko startete.

Was er dann tat, sahen wir nicht, wir hörten es nur. Das Klatschen drang an unsere Ohren, und beide wussten wir, dass Suko die Dämonenpeitsche eingesetzt hatte.

»Ja«, sagte ich. »Das ist es wohl gewesen. Oder gibt es noch welche?«

»Ich denke nicht«, sagte Karina. Danach drückte sie meine Hand. »Danke, dass du schneller gewesen bist als der Zombie.«

»Ach, den hättest du auch geschafft.«

Sie lachte und boxte gegen meine Schulter...

***

Wir sahen zu, das Gelände der alten Kaserne so schnell wie möglich zu verlassen. Das klappte auch. Zum Flughafen fuhren wir mit einem Taxi, denn Karina Grischin hatte noch andere Dinge zu erledigen. Sie wollte mit Leuten reden, die sie noch von früher kannte und die auch ihren Einfluss nicht verloren hatten.

Suko und ich kamen gut weg. Es war so, als hätte es uns in Riga gar nicht gegeben. Das bereitete mir am meisten Freude, denn ich blieb lieber im Hintergrund, als mich einem Blitzlichtgewitter ausgesetzt zu sehen.

Und das galt auch für Suko...

ENDE
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